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Zum Ruhme unferes Feldherrn! 


Bon Rilian Roll, 


Hauptmann in einem Kampfgeſchwader 


In Polen bewegten ſich unſre erſten 
Feindflüge in der Meilenhöhe der ſieben— 
tauſend Meter, zwiſchen den Traumge— 
bilden blendender Wolken purzelten unſre 
Bomben, erſt allmählich die Naſe hinab— 
nehmend, auf ein Ziel herab, das be— 
ziehungslos winzig in der Tiefe lag. 
Drunten ging das ſchwarze Wabern und 
brandrote Lodern erſt los, wenn wir 
ſchon faſt außer Sicht geraten waren. 
Von dieſen Vernichtungsflügen kehrten 
alle Maſchinen unverſehrt wieder heim, 
ohne vom polniſchen Gegner oder auch 
nur von feinem Vorhandenſein oder jonjt 
vom Krieg etwas bemerkt zu haben. 
Später aber zwang uns der niedrige 
Wolkenſaum, vom Start bis zum Ziel 
und zurück niedrig über dem Boden zu 
fliegen, oft über eine Strecke von an— 
derthalbtauſend Kilometern; und diefe er- 
habenen Tage des Fliegertums über— 
ragen an Wildheit des Erlebens jede 
kriegeriſche Erinnerung ſelbſt für den 
Kämpfer des Weltkriegs. 

Wir, die im Opfergang jener Jahre 
von Anfang bis Ende mitmarſchiert ſind 
und ſelber mit dem Leben vieler Freunde 
und mit dem eignen Blut reichlich ge— 
zollt haben: wir vermochten den uner— 
meßlichen Abſtand zu überblicken, der 
zwiſchen den Geſchehniſſen vor einem 
Vierteljahrhundert und dem polniſchen 
Siegesſtürmen klaffte. Was taten wir 
damals, jahrein, jahraus? Am eine Un- 
höhe wiederzugewinnen, die der Feind 
geſtern eroberte und die er uns morgen 
wieder abnahm, ſanken Regimenter in 
den vollſtändigen Antergang. 

Aber wie ein Sieg ausſieht und wie 
ihn der planende Feldherr erkämpft, be— 
vor eine Waffe ſich hebt; das ſahen wir 
jetzt in Polen bei dieſen Tiefangriffen, 
wenn wir Stunde um Stunde dahin— 
raſten, ſo niedrigen Fluges, daß wir jedes 
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Rebhuhn erblicken konnten, welches ſich 
mit feinen Küchlein vor dem daherlärmen— 
den Flügelweſen unter Buſch oder Stroh 
flüchtete. Anſer Himmelsweg unter der 
bläulichen Wolkendämmerung führte vom 
Strand der Oſtſee Tag um Tag zuerſt 
quer über das Oſtpreußenland und über 
die herzroten Dächer ſeiner Dörfer, auf 
allen Feldern winkten Bauernfrauen und 
kartoffelgrabende Hitlerjugend. Noch 
einmal drang der Sinn dieſes Völker— 
fampfes anfeuernd in unſer innerſtes 
Herz, während wir über die bleiern 
gleißenden Seen und die Rieſenwälder 
Maſurens hinwegſprangen. Dann ſchied 
ein ſandiger Grenzgraben die deutſche 
Herrlichkeit von der polniſchen Ode; vor 
unſrer gläſernen Ausſichtskanzel öffnete 
ſich ein graues Land, geſtaltlos und wenig 
bebaut. Nichts in ihm gehörte zueinander, 
es zeigte uns die eingeſunkenen Stroh— 
dächer ſeiner Anordnung und Bettel— 
armut. Es war ein Land, das uns auf 
tauſend Kilometer des Hin- und des 
Heimfluges nicht ein der Ewigkeit wür— 
diges Bauwerk vorwies. Aber dieſe 
gleiche Nation da unten, die ihre eignen 
Angelegenheiten ſo überdeutlich ſichtbar 
in Anfähigkeit verkommen ließ, fie for- 
derte unſer oſtpreußiſches Schmuckkäſtchen 
und das ganze Oſtdeutſchland! Niemals 
vergaß ich über dieſem Hinabſpähen: Wir 
waren in keiner Weiſe der Angreifer; 
aber wir erlaubten uns, die unausgeſetz⸗ 
ten polniſchen Herausforderungen juſt in 
einem Augenblick anzunehmen, der uns 
paßte! i 

Nun eilte der Krieg mit ſchnellen 
Prankenſchlägen über Polen, gleich das 
ganze Dorf in Aſche legend, wo eine die— 
ſer Bretterhütten in Brand geriet; um 
die Trümmer bombardierter Bahnhöfe 
zeichnete ſich ein blakender Feuerkreis, 
aus dem nur noch die ſtehengebliebenen 
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Kamine herausragten, manchmal zu Hun 
derten. 


Auf den zum Gegner führenden 
Straßen Polens rollten unabſehbare 
Nachſchubkolonnen, motoriſierte Truppen 
aller Gattungen. Alsbald blinkte dicht 
unter uns aus Gebüſchen der Abſchuß 
einzelner Geſchütze, dann marſchierte da 
ein vereinzeltes Bataillon, deſſen Spitze 
entfaltet kämpfte; Feldwege ſichernd, 
winkten Reiter munter zu uns hinauf. Es 
öffnete ſich eine Lücke in dieſer atemſchnell 
überflogenen Angriffsſchlacht, die Leucht— 
ſpurgarben polniſcher Maſchinengewehre 
umwehten uns wie ein Hagelwetter; und 
jhon flogen wir an der endloſen Rüd- 
zugsſtraße einer unentwirrbar durchein— 
andergeworfenen Armee entlang. Trüpp⸗ 
chen von Infanterie, eingekeilt zwiſchen 
Troß und Geſchütz und Reiter, eine viel— 
fache Abermacht, die noch vor wenigen 
Tagen gegliedert dageſtanden hatte. Jetzt 
war ſie von der eiskalten Mathematik 
eines Feldherrngedankens zerſchlagen 
worden in Trümmer, die ſich nur noch 
brauchbar erwieſen zu einem willenloſen 
Rückzug und dazu, ſich mit unzählbaren 
Waffen gegen den einherdröhnenden 
Tiefangriff deutſcher Bomber in verzwei— 
felter Tapferkeit zu wehren. 


Zur Kühnheit und Größe dieſer Am— 
faſſungsſchlachten gehörte wohl auch jene 
Handvoll deutſcher Panzer, denen wir 
dann irgendwo in der polniſchen Einſam— 


keit flügelwinkend begegneten, als fie tief 


in Flanke und Rücken des Gegners ſelbſt— 
vergeſſen vordrangen. 


Hinterm Fliegergewehr kauernd, blickte 
ich mehrfach auf die Amfaſſungsſtöße 
zahlenmäßig derart kleiner Truppen her— 
ab, daß wir uns alle einig waren: Wenn 
das da unten ſchief geht, dann aber auch 
gleich gründlich! Dieſe über dem Polen— 
krieg niedrig dahinjagende Bombenkanzel 
wurde etwas wie eine fliegende Kriegs— 
ſchule, in der „an Hand der Ereigniſſe 
ſelbſt“ gelehrt und auch gleich bewieſen 
wurde: daß der Gott des Krieges den 
Kühnſten belohnt. Denn wo ſind die drei 
oder gar viel Millionen Männer der pol- 
niſchen Armee geblieben; wo ihre vielen 
hundert modernen Panzerwagen; wo 
blieben die anderthalbtauſend Flugzeuge 
ihrer Luftwaffe, unter denen ſich neben 
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veraltetem Gerät auch das Neueſte vom 
Neuen befand? 

Der Polenkrieg ſoll nicht in die Ge— 
ſchichte eingehen als die rohe Zerſchmet— 
terung eines kleinen, dürftig ausgejtat- 
teten Heeres durch eine moderne Rieſen— 
armee! So ſtanden die Dinge nicht. Anſer 
Material war beſſer; aber der Kämpfer 
unſerer Amfaſſungsſchlachten ſchlug ſich 
überall gegen eine atemraubende Aber— 
macht. 

So ſieht es aus, wenn ein Feldherr 
nach den Sternen greift, um des Sieges 


willen getroſt den Antergang ganzer Di— 


viſionen wagend! Aber ſiehe da, ſie gehen 
nicht zugrunde, der kühne Wille vollendet 
ſeine Abſichten. So etwas mitkämpfend 
und mit heiß jubelndem Herzen erlebt zu 
haben, lohnt ſchon ein ganzes Soldaten— 
leben: vollends für den Soldaten der 
Weltkriegsjahre, der einſt trüben Blicks 
auf die ſchmutzigen Banner jener Nieder— 
lage ſtarrte. i 

Ob wir, geflügelte Spitzenreiter der 
deutſchen Macht, jetzt von Oſtpreußen 
bis ins ferne Südoſtpolen geflogen ſind, 
um dort unſere Fracht abzuladen; einer 
war ſchneller als wir: etwas flog uns 
immer noch weit voraus: der planende 
Wille des Feldherrn. Man vergeſſe nicht, 
daß die Polen auf Grund ihrer Zahl 
und ihrer brauchbaren Ausrüſtung mit 
ein wenig Feldherrnkunſt durchaus eine 
Kriegsidee hätten verwirklichen können: 
ſtandhalten um jeden Preis gegen Pom— 
mern und Schleſien und angreifen gegen 
Oſtpreußen! Falls ſie einen ſolchen Ver— 
ſuch unternommen haben, ſo nahm unſer 
Feldherr ihnen am erſten Tag die Ent— 
ſcheidung aus den Händen. 

Da es ſich nun um zwei Kriege han— 
delt, die wir ſchlagen, um den polniſchen 
und um den engliſch-jüdiſchen; und da der 
eine ſchon hinter uns liegt; ſo gehen wir 
in den nächſten mit der Gewißheit des 
vorigen hinein. Kämpften in Polen die 
Völker auf der Erde und in der Luft, ſo 
iſt der kommende ein Krieg der Gedanken, 
welcher nach unſerer unbedingten Aber— 
zeugung und Zuverſicht im weſentlichen 
ſchon entſchieden iſt: nur noch auf Erden, 
im Waſſer und in der Luft muß er mit 
Blut und Bomben zu Ende gepaukt wer— 
den Dies zu vollbringen, ſchicken wir uns 
an. Noch immer in der Geſchichte haben 


die jungen Gedanken über greiſenhafte 
geſiegt, jetzt kämpfen die glühenden Kräfte 
des völkiſchen Sozialismus gegen die 
aͤbgelebten Machenſchaften des interna- 
tionalen Händlergeiſtes. Nach einer 
zwanzigjährigen Atempauſe, die wir zu 
einer gründlichen Erneuerung unſeres 
Volkstums ausnutzten, während unſere 
Gegner auf den Rachegedanfen von da- 
mals verharrten, nehmen wir den Welt- 
krieg wieder auf: weil ausweglos nur 
über die kommenden Schlachten hinweg 
die Gaffe in Großdeutſchlands Freiheit 
führt. 

Dasſelbe Gehirn, das uns den Sieg in 
Polen erſann, denkt nun für uns im Weſten 
und vermutlich mit der gleichen eiskalten 
Mathematik. Wir kennen ſeine Pläne 
nicht; aber wir haben die bündige Abſicht, 
ſie mit der gleichen Genauigkeit zu voll— 


ſtrecken wie eben in Polen. And indem 
wir uns auch zu den gleichen Opfern 
bereiterklären, die einſt der Weltkrieg 
brachte, ſetzen wir dem Genius des 
Deutſchtums keine obere Grenze deſſen, 
was er uns zumuten kann. Völker, die 
ihre Freiheit erwerben, vertragen viel; 
und was nützt uns ein ſchäbiger, zerbrech— 
licher Friede, den unſre Söhne bald wie— 
der ins Endloſe ausfechten müſſen? 
Schicken wir uns alſo ſelber mit ruhigem 
Herzen an, dauerhafte Zuſtände mit der 
Waffe zu erkämpfen. Wir ſind und blei— 
ben ein Soldatenvolk; und wenn der 
große unbekannte Held des Weltkrieges 
ſieglos für die Ehre ſtarb, ſo weiß unſre 
heutige Wehrmacht längſt um das 
Glück, ſich unter Meiſters Befehl willig 
für die Entſcheidung von fünf kommen— 
den Jahrhunderten zu opfern. 


„Es war nur gerecht, daß ein Land, das einen Coppernikus hervorgebracht 
hat, nicht länger in der Barbarei jeglicher Art verſumpfte, in welche die Tyrannei 


der Gewalthaber es verfenkt hatte.“ 


Friedrich der Große nach Erwerbung Weſtpreußens an Doltaire. 


Martin Vollmann 


Mackenfen und feine Totenkopfhufaren 


Generalfeldmarſchall von Mackenſen, in feiner militäriſchen Laufbahn Danzig, zu 
deſſen Ehrenbürgern er zählt, und auch Weſtpreußen auf das engſte verbunden, 
feierte am 6. Dezember auf ſeinem Erbhof Brüſſow in der Ackermark ſeinen neunzig— 
ſten Geburtstag. Anter der freudigen Anteilnahme des ganzen deutſchen Volkes 
erlebte der greiſe Heerführer des Weltkrieges in einem perſönlich überbrachten Glück— 
wunſch des Führers den Höhepunkt ſeiner zahlreichen Ehrungen. 


Generalfeldmarſchall v. Mackenſen, 
jedem Deutſchen in der Aniform der ehe— 
maligen Danziger Totenkopfhuſaren be— 
kannt, iſt, gleich dem verewigten General— 
feldmarſchall v. Hindenburg, durch ſeine 
außergewöhnlichen und hervorragenden 


Auguſt Mackenſen 


als Leutnant des 2. Leib⸗ 
huſaren- Regiments, 1870/71 


Leiſtungen und Verdienſte um die alte 
deutſche Armee, dem großdeutſchen Volke 
zum Nationalheros geworden. 

Fridericianiſcher Huſarengeiſt, altpreu— 
ßiſche Pflichterfüllung und Treue waren 
die Grundpfeiler ſeines militäriſchen 
Lebens und Wirkens, und wurde er fomit 
zu einem leuchtenden Vorbild für unſere 
Jugend. 

Am 6. Dezember 1849 in Haus Leipnitz 
bei Schmiedeberg im Reg.-Bezirk Merſe— 
burg als Sohn des Landwirtes Macken— 
ſen geboren, hat er, durch ſeine beſondere 
Befähigung für den Soldatenberuf, eine 
ſelten glänzende Laufbahn, von ſeinem 
Dienſteintritt im Jahre 1869 beim 2. Leib— 
huſaren-Regiment bis zum ſtrahlenden 
Gipfel unſterblichen Feldherrntums, er— 
leben dürfen. 

Sein Großvater mütterlicherſeits hatte 
in dem jungen Auguſt mit ſeinen Erzäh— 
lungen aus Preußens Befreiungskriegen 
den Soldaten- und Reiterſinn erweckt, 
und beſonders der Marſchall Blücher 
mit ſeinen Totenkopfhuſaren, die Helden 
von Heilsberg, La Vilette und 
vielen anderen blutigen, aber ſiegreichen 
Schlachten und Gefechten, hatten es ihm 
angetan. Auch als Schüler galt weiterhin 
ſein Wünſchen und Hoffen dem ſchwarzen 
Huſarenrock mit den weißen Schnüren. 
Die Aberlieferungen, die ſich an die Mon— 
tur der „Schwarzen Huſaren“ des großen 
Königs knüpften, bildeten ſeine Lieb— 
lingsunterhaltung abſeits der Schulbank. 

Sein Vater aber hatte ihn zum Land— 
wirt beſtimmt, ließ ihn jedoch, für den 
Verzicht auf den Offiziersberuf, ſeine 
Dienſtpflicht im Heere bei den 2. Leib— 
huſaren, welche damals in und um Poſen 


huſaren-Regiment im Jahre 1891 


eib 
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garniſoniert waren, genügen. Als Ge- 
freiter zog Mackenſen mit feinen ſchwar⸗ 
zen Huſaren in den Feldzug gegen Frant- 
reich 1870/71, als Leutnant und mit dem 
Eiſernen Kreuze geſchmückt, verliehen für 
einen beſonders kühnen Aufklärungsritt, 
kehrte er in die Heimat zurück. Nach 
Friedensſchluß aber mußte er auf Wunſch 
ſeines Vaters den geliebten Huſarenrock 
wieder mit der Landwirtsjoppe vertau— 
jhen und ſtudierte in Halle / Saale Sfo- 
nomie und — Kriegsgeſchichte. Schließ— 
lich glückte es ihm doch noch, ſeinen Vater 
umzuſtimmen, ihn die militäriſche Lauf— 
bahn ergreifen zu laſſen, und im Früh— 
jahr 1876 begann alsdann ſein Aufſtieg 
vom Leutnant der ſchwarzen Huſaren 
zum Feldmarſchall der deutſchen Armee. 


Im gleichen Jahre noch wurde er Ad— 
jutant bei der 1. Kavallerie-Brigade in 
Königsberg, ein Jahr darauf er— 
folgte bereits ſeine Beförderung zum 
Oberleutnant. Zum Großen Generaljtab 
nach Berlin abkommandiert, wurde er 
hier 1882 Hauptmann. Dann aber tat er 
wieder einige Jahre Frontdienſt als 
Eskadronchef im 9. Dragoner-Regiment 
in Metz, wurde im Herbſt 1890 Major 
und kehrte als ſolcher in den Generalitab 
zurück, wo er der 4. Diviſion in Brom— 
berg überwieſen wurde. Aber auch hier 
verblieb er nur kurze Zeit, denn ſein 
Genius zog ihn unaufhaltſam nach oben. 

1891 erfolgte ſeine Ernennung zum 
Adjutanten des Chefs des Generalſtabes, 
Grafen v. Schlieffen, und erregte in 
dieſer Stellung die Aufmerkſamkeit ſeines 
oberſten Kriegsherrn. Kaiſer Wilhelm II., 
die beſonderen Fähigkeiten dieſes jungen 
Reiteroffiziers anerkennend, ſtellte darum 
Mackenſen 1893 an die Spitze des 1. Leib- 
huſaren-Regiments, welches feit 1817 in 
Danzig garniſoniert war. 


Nunmehr war Auguſt Mackenſen wie- 
der Schwarzer Huſar, und der jugendliche 
Kommandeur bildete ſein Offizierkorps 
und ſeine Totenkopfreiter in muſtergülti— 
ger Weiſe für einen eventuellen Kriegsfall 
aus. Vor allem betrieb er auch die 
Wiedervereinigung der beiden Leib— 
huſaren-Regimenter. War doch das von 
Friedrich dem Großen 1741 gegründete 
Regiment „Schwarze Huſaren“ mit dem 
ſilbernen Totenkopf am Tſchako 1808 
„eingedenk der Tapferkeit, womit es im 
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letzten Kriege bei jeder Gelegenheit ge— 
fochten hatte, zum Leibhuſaren-Regiment 
der preußiſchen Könige“ erhoben, durch 
die Neugliederung der Armee aber in 
1. und 2. Leibhuſaren-Regiment aufge- 
teilt worden. Beide Regimenter, das 1. 
der oſtpreußiſchen Brigade, das 2. der 
weſtpreußiſchen Brigade angehörend, ſoll— 
ten ſich jedoch nach des Königs Willen 
auch weiterhin als „ein Korps“ anſehen. 
Dieſe Wiedervereinigung der beiden 
Leibhuſaren-Regimenter zu einem Korps 
ſagte Kaiſer Wilhelm II. 1894 zu. 
Mackenſen veranlaßte darum den Bau 
geräumiger Kaſernen in Langfuhr und 
am 14. September 1901 erfolgte alsdann 
die feierliche Vereinigung der beiden Re— 
gimenter zur Leibhuſaren-Brigade in 
Danzig-Langfuhr. Mackenſen, indeſſen 
dreieinhalb Jahre als Flügeladjutant 
Kaiſer Wilhelms II. tätig geweſen, wurde 
unter gleichzeitiger Ernennung zum Ge— 
neralmajor und Erhebung in den Adels— 
ſtand, der erſte Kommandeur dieſer Leib- 
huſaren-Brigade. 


Ein damaliger Leutnant weiß aus 
dieſer Zeit, in der unſer Mackenſen die 
Danziger Leibhuſaren führte, folgendes 
zu berichten: Der neue Kommandeur, 
eine hohe, ſehnige, ſtraffe Geſtalt, war 
trotz aller Strenge gütig und wohlwol— 
lend und von wärmſtem Intereſſe für 
jeden Leibhuſar. Ein neues Leben kam 
mit ihm ins Regiment. Es wehte ein 
friſcher Geiſt durch das bisher manchmal 
eintönige Einerlei des Dienſtes, aber uns 
Jungen war das gerade recht. Da gab 
es keine Bequemlichkeit und kein Raften. 
Hochintereſſante Abungsritte, Beſpre— 
chungen, zahlreiche Aufträge, die oft als 
Aberraſchung auf dem Nachttiſch lagen, 
ſorgten für Abwechſelung. Was uns aber 
am meiſten in Erſtaunen ſetzte, unſer 
neuer Kommandeur bewegte ſich ohne 
Karte im Gelände, als ob er ſein ganzes 
Leben nur in der Amgebung von Danzig 
zugebracht hätte. And was das Herr— 
lichſte war, es war niemals feierliche 
Dienſtſtimmung, jeder erfüllte ſeine Auf— 
gabe ſo gut er konnte, und hatte er ein— 
mal gefehlt, ſo erwartete ihn kein Vor— 
wurf, ſondern Belehrung und Anleitung. 
Ich habe in meinem ſpäteren langen, 
militäriſchen Leben nie wieder einen Vor— 
geſetzten kennengelernt, der es ſo ver— 


Totenkopfhuſaren bei einer Parade in Danzig-Langfuhr 


ſtand, die Dienſtfreudigkeit der ihm An— 
vertrauten zu beleben. In dem neuen 
Kommandeur vereinte ſich in ganz wun— 
derbarer Weiſe ein leuchtendes Vorbild 
in allem militäriſchen Können mit gütiger 
Strenge und warmem Intereſſe. Den 
Anteroffizieren und Mannſchaften war er 
ein wahrer Soldatenvater, und heute 
noch werden viele der alten Leibhuſaren 
mit berechtigtem Stolz an die Zeiten zu— 
rückdenken, in denen ſie in den Wochen 
des Regimentsexerzierens wie eine 
Windsbraut über den Langfuhrer Erer- 
zierplatz fegten. Der Kommandeur immer 
weit vor der Truppe auf großem, aus- 
greifendem Schimmel. Nach beſchwer— 
lichem Dienſte ging es dann aber zum 
Lohn mit Muſik heimwärts in die ſchöne 
Garniſon. So verſtand es unſer Maden- 
ſen als Kommandeur der 1. Leibhuſaren, 
wie auch als Kommandeur der Leib— 
huſaren-Brigade, die Tradition der alten, 
ruhmreichen „Schwarzen Huſaren“ des 
großen Preußenkönigs zu pflegen und zu 
fördern und die Danziger Totenkopf— 


reiter zu einer beſtens durchgebildeten 
Truppe heranzubilden. 

Im Zuſammenhange damit verdient 
aber auch das Verdienſt unſeres Macken— 
ſen höchſte Würdigung, daß er ſein Offi— 
zier- und Anteroffizierkorps außer durch 
die dienſtlichen Reitübungen auch durch 
die herbſtlichen Jagdreiten, bei denen er 
ſtets ſelbſt ein leuchtendes Vorbild war, 
zu vorbildlichen Reitern der Armee 
machte. Auf ganz perſönliche Anregung 
und unter Leitung Mackenſens entſtand 
auch der unvergleichlich ſchön gelegene, 
heute noch beſtehende Zoppoter Renn- 
platz. Das Championat der deutſchen 
Herrenreiter fiel in dieſer Zeit an einen 
Offizier des 1. Leibhuſaren-Regiments, 
und der ſchwarz und weiß verſchnürte 
Rod der Leibhuſaren war eine auf jedem 
Rennplatz mit Erfolg auftretende Er— 
ſcheinung. 

So hatte Generalmajor v. Mackenſen 
zwei volle Jahre ſeine Leibhuſaren auf 
einen hohen Stand ihrer militäriſchen 
Entwicklung gebracht, und die unver— 
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änderte Zufriedenheit 


und Zuneigung 
ſeines höchſten Kriegsherrn vertraute ihm 
darum am 11. September 1903 die Füh— 
rung der 36. Diviſion in Danzig, unter 
gleichzeitiger Beförderung zum General— 
leutnant, an, am 27. Januar 1908 aber 
erfolgte ſeine Ernennung zum General 


der Kavallerie und Kommandierenden 
General des XVII. Armeekorps in Danzig. 

Anläßlich der im gleichen Jahre ſtatt— 
gefundenen hundertjährigen Wiederkehr 


der Ernennung der ſchwarzen Hu— 
ſaren zu Leibhuſaren, wurde unſer 
Mackenſen a la suite des 1. Leib- 


huſaren-Regiments geſtellt, deren Ani— 
form er ſeitdem nicht mehr abgelegt 
hat. Ein General in Truppenuniform, ſo 
etwas gab es in der ganzen Armee nicht. 
Wurde doch damit nicht nur der ver— 
diente General, ſondern auch alle Toten- 
kopfhuſaren geehrt. Ja, man kann wohl, 
ohne zu übertreiben, von des Großen Kö— 
nigs „Schwarzen Huſaren“, den ſpäteren 
Danziger Leibhuſaren, ſagen, daß ſie das 
verdienſtvollſte und von ihren Königen 
meiſt geehrteſte Reiterregiment der alten 
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preußiſch-deutſchen Armee waren. Zudem 
ſind die ehemaligen Danziger Totenkopf— 
huſaren unſeres altehrwürdigen Feld— 
marſchalls v. Mackenſen das einzige Hu— 
ſarenregiment, welches auf eine ununter— 
brochene faſt 200jährige Geſchichte zurück— 
blicken kann, denn es war das einzige 
Huſarenregiment, welches 1808 in ſeinem 
vollem Beſtande in die neue preußiſche 
Armee übernommen werden konnte. 
Anſer Mackenſen ſollte aber nicht nur 
einer unſerer verdienſtvollſten Reiter— 
generale der Vorkriegszeit, ſondern auch 
einer der erfolgreichſten Armeeführer des 
Weltkrieges werden. Im Auguſt 1914 
rückte er als Kommandierender General 
des XVII. Korps zur Verteidigung Oſt— 
preußens ins Feld und errang in der 
Schlacht bei Tannenberg, durch die Er— 
ſtürmung der Engen an den Maſuriſchen 
Seen, blutige Lorbeeren. Nach dieſem 
großartigen Erfolge wurde er Ober— 
befehlshaber der 9. Armee, mit der er in 
der Schlacht von Lodz den berühmten 
Stoß in die Flanke der gegen Schleſien 


a 


vorrückenden übermächtigen ruſſiſchen 
Armee ausführte. 

Im Mai 1915, als Führer der 11. Ar- 
mee, durchbrach Mackenſen die ruſſiſche 
Front in Galizien in der Schlacht bei 
Gorlice-Tarnow, der größten und 
erfolgreichſten Durchbruchsſchlacht des 
Weltkrieges, wofür er mit dem Feld- 
herrnſtab belohnt wurde. Im gleichen 
Jahre ſchlug er mit ſeiner Armeegruppe 
noch das ſerbiſche Heer, eroberte Serbien 
und zog Ende 1916 nach Niederzwingung 
Rumäniens als Sieger in Bukareſt 
ein. Das Großkreuz des Eiſernen Kreu— 
zes wurde ihm für dieſe glorreichen 
Taten zum wohlverdienten Lohn. So be— 
wies dieſer bewährte General der preu— 

ßiſchen Totenkopfhuſaren, daß er auch 
große und größte Aufgaben zu meiſtern 
verſtand. 

Nachdem er die Verwaltung des er— 
oberten Landes erfolgreich geleitet hatte 
und der Krieg im Oſten durch den Zu— 
ſammenbruch Oſterreichs und Bulgariens 
zu Ende ging, führte er ſeine Truppen 
im Winter 1918/19 aus der drohenden 
Amklammerung nach Budapeſt zurück. 
Hier wurde der unbeſiegte Feldherr durch 
den Verrat ungariſcher Revolutions— 
verbrecher den Franzoſen in die Hände 
geſpielt, die ihn dann noch ein Jahr in 
Saloniki feſthielten. Zu ſeinem 70. Ge— 
burtstage, alſo Ende 1919, kehrte er als 
Letzter in die Heimat zurück und ſtellte 
ſich ſofort mit der ganzen Autorität ſei— 
ner Perſönlichkeit in die nationale Front. 
Deutſchlands Sturz hat dem Sieger von 
Gorlice niemals den Glauben an den 


Wiederaufſtieg unſeres Vaterlandes rau— 
ben können. Mackenſen ift in der Syſtem— 
zeit oft angefeindet worden und vor allen 
Dingen ift ihm durch die damalige Staats- 
führung nie in jener Form gedankt wor— 
den, wie es ſich gegenüber dieſem Heer— 
führer des Großen Krieges ſchon aus 
Geboten der Anſtändigkeit gebührte. 


Erſt die nationalſozialiſtiſche Staats- 
führung hat an ihrem alten Weltkriegs— 
ſoldaten die Dankesſchuld abgetragen, 
die das deutſche Volk ihm gegenüber 
hatte. Der preußiſche Miniſterpräſident 
Göring ehrte unſeren „Marſchall Vor— 
wärts“ des Weltkrieges durch ſeine Be— 
rufung in den Preußiſchen Staatsrat, 
übergab ihm im Auftrage des Führers 
für ſeine Verdienſte im Weltkriege die 
preußiſche Domäne Brüſſow als Erb— 
hof und ernannte ihn zum Chef des 
Kavallerieregiments 5 in Stolp. 


Heute, im letzten Monat des zweiten 
Jahres des durch die Taten unſeres Füh— 
rers geſchaffenen Großdeutſchen Reiches, 
ſteht der greife Totenkopfhuſaren-General 
an ſeinem 90. Geburtstage noch immer 
ungebeugt von der Fülle der Jahre vor 
uns als leuchtendes Vorbild für ſeine 
alten Soldaten, für die Kämpfer unſerer 
neuen Wehrmacht und für die deutſche 
Jugend. Möge er als letzter Feldmar— 
ſchall des Weltkrieges, als Mahnung an 
die große Vergangenheit der Totenkopf— 
huſaren des großen Königs und der alten 
deutſchen Armee, ein Bild der Treue und 
Mannhaftigkeit, noch lange dem deut— 
ſchen Volke erhalten bleiben. 


11 


Dem Neftor der „polnifchen Frage“ 


Am 18. Dezember 1939 wurde dem Direktor des Staatsarchivs Danzig, Staatsrat 
Profeſſor Dr. Walter Recke, im Rahmen einer Feier in der Aniverſität Königsberg 


der ihm verliehene Herderpreis überreicht. 


Vor zwölf Jahren erſchien in Berlin 
ein Werk von einem Staatsarchivrat in 
Danzig, Walter Recke: „Die polniſche 
Frage als Problem der europäiſchen 
Politik.“ Die deutſche Offentlichkeit und 
auch die wiſſenſchaftliche Welt hatten ſich 
bis dahin überhaupt noch nicht die Frage 
vorgelegt, ob denn die polniſche Frage 
ein Problem ſei. Acht Jahre zuvor 
hatte das Deutſche Reich ſeine Oſtmarken 
verloren, aber immer noch ging der Blick 
in den übermächtigen Weſten, Frankreich, 
die Reparationen, die Rheinlandbeſetzung 
war das eigentliche Problem und an 
Polen dachte man mit Haß und Leicht— 
fertigkeit zugleich, es fehlte überhaupt 
ein eigentliches Intereſſe am Oſten. Das 
Wort vom Saiſonſtaat Polen wurde da— 
mals nicht im Bewußtſein eigener Macht— 
vollkommenheit, ſondern mit dem Ge— 
danken des „ſchon damit fertig werden“ 
ausgeſprochen, ohne daß das Denken und 
Handeln der Verantwortlichen und An— 
verantwortlichen von einem Wiſſen ge- 
leitet worden wäre. ; 

Mit der „polniſchen Frage“ war aber 
dieſer befreiende Schritt vollzogen. Das 
Problem Polen wurde, wenn auch nicht 
mit einem Schlage, ſo doch durch die 
Breitenwirkung des Reckeſchen Werkes 
zum mindeſten in der wiſſenſchaftlich— 
politiſchen Welt zu einer anerkannten 
und gleichrangigen Größe, die — mochte 
man es zuvor glauben und wollen oder 
nicht — eine Beachtung auf ſich zog, die 
unendlich viel dazu beigetragen hat, in 
jenem Moment, als die polniſche Frage 
politiſch akut wurde, einen umfangreichen 
Kreis von Menſchen auf dem Plane zu 
wiſſen, die ihr ſeit Jahren ihre Aufmerk— 
ſamkeit, ihren Beruf — ihr ganzes Shaf- 
fen gewidmet hatten. 

Dieſe Wirkung ging von einem Manne 
aus, der ſeit ſeinen Studienjahren ſein 
ganzes Schaffen unter die Forderungen 
des Oſtens geſtellt hatte. Frühzeitig fand 
der Weſtdeutſche einen innigen Kontakt 
mit der Landſchaft der ruſſiſchen Weite, 
er erlernte die Sprache, ſtellte ſeine Be— 
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rufsarbeit allein auf die Kenntnis der 
ruſſiſchen und polniſchen Geſchichte ein 
und fand auch im Weltkriege nach einer 
beſonderen Tätigkeit, die ſein damaliger 
Vorgeſetzter in einem Erinnerungswerke 
würdigend unterſtrich, als Hiſtoriker und 
Archivar den ihm gemäßen Schaffenskreis 
in der Archivverwaltung des damaligen 
Generalgouvernements Warſchau. 

In jener Zeit hat Recke viele jener 
ſubtilen Kenntniſſe ſammeln können, die 
ihn immer wieder befähigt haben, aus 
ſeinem Wiſſen um den polniſchen Volks— 
charakter, um den Stil ſeiner Geſellſchaft 
und die Eigenart polniſcher Denkweiſe, 
ſeine prägnanten Arteile und Voraus— 
ſagen über das Weſen und Handeln der 
polniſchen Politik zu geben und dieſe 
Sicherheit in der Beſtimmung der Ar— 
beitsrichtung gegenüber Polen an den 
Tag zu legen, die ſeinen engeren und 
weiteren Mitarbeiter immer wieder zur 
ſicheren Leitſchnur ihrer Arbeit wurden. 

Das ganze Wiſſen, das Schaffen und 
das Können dieſes Mannes, ſie haben 
ausſchließlich dem deutſchen Oſten und 
ſeinen Vorfeldern gedient. Als das Ver— 
ſailler Diktat Danzig vom Reiche trennte, 
hat Recke mit dem Augenblick des Eigen— 
kampfes dieſer Stadt ihr unermüdlich und 
unerſetzlich zur Seite geſtanden. Ob es 
ſeine Mitgliedſchaft in der Delegation 
war, die 1920 die Einzelheiten des „Pa— 
riſer Vertrages“ gegen Franzoſen und 
Polen durchpaukte, ob es die Aufrütte— 
lung der deutſchen wiſſenſchaftlichen Welt 
um die Deutſchheit Danzigs war oder 
ſein niemals ermüdender und vom Be— 
ginn von ihm als dem Erſten ge- 
führte ſyſtematiſche Kampf ge- 
gendie polniſche Geſchichtspro— 
paganda war — immer ſtand dieſer 
Mann ſeiner neuen Heimatſtadt, in deren 
Archiv er nach einer Tätigkeit am Staats- 
archiv in Poſen wirkte, mit der ganzen 
Vielfalt ſeiner Kenntniſſe und Ideen 
zur Seite und hat ihr bis auf den 
heutigen Tag eine Anſumme von 
Dienſten geleiſtet, die er, wie es ſo ſeine 


Art ift, nie an die große Glocke hängte. — 
Dazu gehört auch die Tätigkeit des 
„Oſtland-Inſtitutes“, das unter feiner 
Leitung ſeit 1927 die deutſche Öffentlid- 
keit laufend über Polen, ſeine Pläne, 
ſeine Propagandatätigkeit, ſeine Bauten, 
ſeine Schwierigkeiten, ſeine politiſchen 
Experimente nach außen und innen, ſein 
Heer und ſeine Marine, ſeine Wirtſchaft, 
ſeine Induſtrie — kurz über alle Pro— 
bleme, die die verantwortlichen Stellen 
Deutſchlands angehen mußten, unterrich— 
tete. Hier wurde in unermüdlicher Klein— 
arbeit aus polniſchen Zeitungsſtimmen, 
aus Oppoſitionskämpfen, Entgleiſungen 
und Offenheiten nach ſorgfältiger Beob— 
achtung die Wahrheit über Polen aus 
polniſchem Munde zuſammengetragen 
und als unwiderlegbares Argument der 
deutſchen Wiſſenſchaft an die Hand ge— 
geben. Ebenſo wurde den des Polniſchen 
unkundigen deutſchen Wiſſenſchaftlern 
durch Aberſetzungen und umfangreiche Be— 
ſprechungen das Handwerkszeug für ein 
allgemeines Vorgehen gegen die polniſche 
Geſchichtspropaganda, deren gefährliche 
Auswirkung auf Fragen der praktiſchen 
Politik Recke in ſeinen Arbeiten über die 
Entſtehung des polniſchen Staates mit 
beſonderer Eindringlichkeit erkannt hatte, 
geliefert. 

Aber das war nicht das einzige Tätig— 
keitsfeld. Recke hat als Profeſſor der Ge— 
ſchichte an der Techniſchen Hochſchule 
Danzig unzähligen von jungen Wiſſen— 
ſchaftlern in ihrer Arbeit den Weg 
in das Zukunftsland des Deutſchen 
Reiches gewieſen und hat ſie mit den 
Problemen des Oſtens vertraut gemacht, 
die dieſem eintönig flachen Lande 
bislang mit einer gewiſſen Gering— 
ſchätzung und Ablehnung gegenüberſtan— 
den. Er hat ſie den Kampf um dieſen 
Raum gelehrt, hat ihnen das Weltweite 
ſeiner Beziehungen aufgedeckt und hat 
ſie vor allem immer wieder mit beiden 
Beinen auf den Boden der Tatſachen ge— 
ſtellt und nie geduldet, daß in der Gene— 
ration, die um ihn heranwuchs ein nub- 
loſer Mythos des Oſtens gezüchtet wurde, 
ſondern eine harte und klare Erkenntnis 
um ſeine Gefahren und ſeine Probleme. 

Die eben heranwachſende Generation 
der jungen oſtdeutſchen Hiſtoriker ver— 
dankt Recke damit ihre Arbeitsrichtung. 


Aber nicht anders ergeht es jenen zahl— 
loſen Hörern, die er durch ſeine uner— 
müdliche Schulungstätigkeit in der 
NSDAP. Jahr um Jahr mit der Pro- 
blematik der Grenzen des deutſchen 
Oſtens, mit den Gefahren des polniſchen 
Staates, den Möglichkeiten des Weichſel— 
raumes und den Aufgaben des Danziger 
Zwangsſtaates bekanntmachte. Sein 
Tätigkeitsfeld war hier keineswegs in 
örtliche Schranken gebunden. Ob er nun 
auf der Hochſchule für Politik, auf den 
Ordensburgen, in Oſtpreußen oder in 
Jenkau ſprach, immer erwartete ſeine 
Hörer eine beſondere Aberraſchung und 
vor allem eine ſouveräne Sicherheit, die 
Dinge der großen und kleinen Politik in 
einen klaren verſtändlichen und vor allem 
auch richtigen Zuſammenhang zu ſehen, 
die ſeine Vorträge auch demjenigen, der 
ihn und ſeine Weiſe ſich mitzuteilen ge— 
nau kannte immer wieder von neuem in 
die Spannung erwartungsvoller Lernbe— 
gierde verſetzte. 


Das Werk dieſes Mannes liegt heute 
gewiß nicht abgeſchloſſen vor uns und 
iſt hier auch nur in einzelnen Hinweiſen 
geſtreift, aber die Wirkſamkeit und die 
Leiſtung Nedes berechtigt uns, hier diefe 
Worte in einem geſchichtlichen Moment 
auszuſprechen, in dem ſeine bisherige 
Lebensarbeit ihre Krönung darin er— 
fuhr, daß jene Wahrheiten über die Ge— 
fahren und das Weſen des polniſchen 
Staates, die dieſer Mann vor weit über 
einem Jahrzehnt erkannte und ausſprach 
nun ihrerſeits nach jahrelanger Vernach— 
läſſigung in der folgerichtigen national— 
ſozialiſtiſchen Staatspolitik ihren prak— 
tiſchen Meiſter fanden. 

Damit geht ſein Wirken den Weg in 
die Forderungen des neuen Tages. Seine 
ſtändige Wachſamkeit und Sorgfalt mit 
der er das ihm anvertraute junge wiſſen— 
ſchaftliche und politiſche Arbeitertum für 
ſeinen Weg in die Räume des Oſtens 
ſchulte und vorbereitete, ſchufen einen 
Stamm von Menſchen, die heute, ob ſie 
nun an einer Befehlsſtelle ſtehen, oder 
gelenkte Organe ſind, mit einem durch 
ihn angeregten und vermittelten ſubtilen 
Wiſſen an einer Aufgabe mitwirken, 
deren Löſung im deutſchen Sinne die 
Krönung feiner Lebensarbeit fein wird. 


13 


Willy Heier 
Deutfche Gegenwartskunſt an Weichſel und Warthe 


Im Kulturſchaffen des geſamten Oft- 
raumes haben deutſche Geſtaltungskraft 
und deutſcher Stilwillen von jeher eine 
führende Rolle geſpielt. Dies gilt ins- 
beſondere auch von dem Kulturleben im 
Weichſel⸗ und Warthegau, wo in den 
letzten 20 Jahren trotz ſchärfſter Poloni- 
ſierungsmaßnahmen ſtarke deutſche Kul— 
turkräfte am Werke waren. In dieſer 
Zeit, als im geſamten polniſchen Staats- 
gebiet das Kunſtleben durch franzöſiſche 
Stileinflüſſe ſtark überfremdet war, kam 
der Pflege deutſcher Kunſtauffaſſung eine 
ganz beſondere Bedeutung zu. Eine 
Reihe deutſcher Maler, Graphiker, Bild— 
hauer und Kunſtgewerbler, die in den 
Gauen an Weichſel und Warthe wirken, 
ſind ſich ihrer kulturpolitiſchen Aufgabe 
im Dienſte deutſcher Kunſt ſtets voll be— 
wußt geweſen. Die Arbeit dieſer Künſtler 


Deutſcher Bauer aus dem 
Poſenſchen 


Zeichnung von Robert Jaretzky 
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ſoll in unſerem heutigen Bildbericht einer 
näheren Würdigung unterzogen werden. 

Die polniſche Tiefebene mit ihren 
mannigfachen landſchaftlichen Reizen, 
aber auch der harte Daſeinskampf der 
deutſchen Koloniſten an Weichſel und 
Warthe beſtimmen in Motiv und Stil 
die Eigenart des deutſchen Kunſtſchaffens 
in dieſem Kulturraum, der nicht nur in 
der Vergangenheit, ſondern auch in der 
Gegenwart weſentliche künſtleriſche Kräfte 
des Deutſchtums hervorgebracht hat. Die 
Künſtler im Lodſcher Land, das kürzlich dem 
Reichsgau Wartheland angegliedert wurde, 
wie Eugen Köppler, Kamil Preis, 
Friedrich Kunitzer, Cilly Heiſe und 
Martha Kronig, ferner Hans Buſch 
und Robert Jaretzky aus Poſen, 
Aenne Schultze-Köper aus Thorn, 
Karl Heinz Fenske und Zeno Schind— 
ler aus Bromberg verkörpern den Typ 
des Flachlandmenſchen, der in feinem 
Schaffen Landſchaft und Bewohner der 
Tiefebene packend und ergreifend dar— 
ſtellt. Anter ihnen erweiſt ſich Friedrich 
Kunitzer als ſehr eigenwillig. Er iſt ein 
junger temperamentvoller Maler, noch 
völlig unausgegoren, ſehr ſtill, Natur— 
menſch, lebt im Sommer meiſt in Zelt 
und Faltboot, beſucht die deutſchen Sied— 
ler an der Weichſel und malt ſie, ihre 
Höfe und ihre Landſchaft. Er fand in 
einigen ſeiner Bilder eine monumentale 
Form für dieſe einfachen Menſchen, die 
fernab von ihrer Stammheimat leben. 
Die Lodſcher Deutſchen ſind ganz andere 
Menſchen: typiſche Koloniſtendeutſche, 
die ſich ſchon ſeit drei Geſchlechtern im 
Volkstumskampfe behauptet haben, ein— 
fach, anſpruchslos, etwas altväterlich. So 
ſind auch die Bauern, die Kunitzer malt. 
— Nicht ſo herb wie Kunitzer geſtalten 
Eugen Köppler und Kamil Preis, deren 
Schaffen mehr durch impreſſioniſtiſche Stil— 
einflüſſe beſtimmt iſt. Ländliche Motive 
in ſatter Farbigkeit ſind hier vorherr— 
ſchend. Aus dem reichen Born der Volks— 
ſeele geſtaltet die Graphikerin Cilly 
Heiſe ihre phantaſiereichen Schöpfungen, 
die in ebenſo flotten wie eigenwilligen 


Trinkender 
Lindenholzplaſtik von Martha Kronig 


Radierungen auf in- und ausländiſchen 
Ausſtellungen ſtärkſte Beachtung fanden. 
Ein ſtarkes Talent der Lodſcher Gruppe, 
noch völlig im Werden begriffen, haben 
wir in der Bildhauerin Martha Kronig 
vor uns, die z. Zt. als Schülerin bei 
Prof. Thorak in München arbeitet. 
Das Schaffen der Poſener und Pom— 
mereller Künſtler iſt dem der Lodſcher 
ſehr verwandt: ländliche Eindrücke, die 
bäuerliche Arbeit, Viehherden auf ſaf— 
tigen Wieſen uſw. ſind motivlich auch 
hier vorherrſchend. Das breitflächig an— 
gelegte „Ochſengeſpann“ von Aenne 
Schulze-Köper, einer der begabteſten 
dieſer Gruppe, iſt typiſch in ſeiner Art. 
Robert Jaretzky und Karl Heinz Fenske, 


beides talentierte Graphiker, geſtalten 
ihre Eindrücke vorwiegend in Holzſchnitt, 
deren Technik ſie meiſterhaft beherrſchen, 
während Hans Buſch in flotten Tempera— 
ſkizzen die Reize der Poſener Flachland— 
ſchaft und der weſtpreußiſchen Oſtſeeküſte 
einzufangen ſucht. 

In den letzten 20 Jahren ſtändig von 
fremden Kultureinflüſſen umgeben, ift 
das zähe Feſthalten dieſer Künſtler an 
ihrer deutſchen Kunſt und Weſensart 
nicht hoch genug anzuerkennen, forderte 
es doch mutige, kämpferiſche Naturen und 
ſtarke Künſtlerperſönlichkeiten, um aus 
dem harten Kulturkampf zwiſchen Deutſch— 
tum und Polentum endlich als Sieger 
hervorzugehen. 
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Heimkehr 


Fahr langſam, Jug, laß meine Sehnſucht trinken, 


wonach ſie durſtend immer nur verlangte, 
ſchon will der Abend in die Wälder ſinken 
doch fieh, die Acker ſtehen voll und winken, 
daß ich es ihnen mit dem Leben dankte, 
was ſie der Jugend ſchenkten. Selige zeit, 
wie fich dein Traum in meiner Bruſt befreit. 


Als ob ich nun in meinen Sommer führe 

und blühend der Verwandlung dunklen Born 
in meiner Seele wunderſam verſpüre, 

ſo öffnet ſich der Heimat blanke Türe, 

füllt mich der trockene Geruch vom Rorn. 

Da flammt der Mohn, dem Erntegott geweiht 
am prallen Mieder einer blonden Maid. 


Fahr langſam, Zug, wo die Kartoffeln blühen, 
nahm ich die Erde einſtmals in Beſitz 

bei einer Herde von geſcheckten Kühen. 

Ach, von des heißen Weges Mühen 

hebt noch die Kiefer meinen Birkenſitz 

am Waldesrand, dort muß ich aufwärts ſteigen, 
wenn Tag und Yacht ſich in den Abend neigen. 


Wie Sand aus offenen Sänden langſam rinnt, 
verrann die Zeit, darüber ich nun ſtehe 

und in die erſte ferne Dämmerung ſehe. 

Nun Erde, die ich liebte, leb’ im Kind, 

darin die Sehnſucht neuen Weg beginnt, 

dem Lande und der Gottheit ganz zu eigen. 
Ich bin erfüllt, mich bei dir auszuſchweigen. 


Herbert Böhme 


Ochſengeſpann 


Olgemälde von Aenne Schulze-Koeper 
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Das nordböhmiſche Glasgemwerbe 
Von Dr. Karl Wilhelm Fiſcher, Hohenelbe 


Seit jeher waren die Deutſchen in 
Böhmen in ihrer Kulturentwicklung ſtets 
beſtrebt, das im Alltag Notwendige, die 
Erzeugniſſe ihres Gewerbefleißes nicht 
nur brauchbar und zweckmäßig, ſondern 
zugleich auch anmutig, gefällig und künſt⸗ 
leriſch zu geſtalten. Einer der erleſenſten 
Zweige ihrer derart angewandten Kunſt 
nun iſt wohl die Veredlung der Glas— 
waren, in der ſie durch ihr großes Geſchick 
und ihre beſondere Leiſtungsfähigkeit 
ſchon frühzeitig ganz Bedeutendes, eines 
der höchſt entwickelten Induſtriegebiete 
des Landes ſchufen und gar bald ihren 
einzigartigen Weltruf begründeten. 

Von Venedig, das im Mittelalter und 
bis tief hinein in die Neuzeit eine der 
wichtigſten Pflegeſtätten der Glaskunſt 
war, ſoll dieſe bereits im 13. Jahrhundert 
durch Handelsleute oder Gold- und Edel- 
ſteinſucher nach Böhmen verpflanzt wor— 
den fein. Doch erft feit dem 14. Jahrhun— 
dert iſt die Erzeugung des böhmiſchen 
Glaſes nachweisbar. — Der ungeheure 
Reichtum der Grenzgebirge des Landes 
an Holz, aber auch an Quarz ließ hier 
die erſten wettergrauen und hochgefirſte— 
ten Glashütten und Schmelzöfen ent- 
ſtehen, umgeben vom Reiz der Idylle ein— 
ſamſten Arwalddickichtes und von dem 
Zauber ſeltſamen Tuns und betrieben 
von deutſchen Anſiedlern, in deren Hän- 
den faſt ausſchließlich bis heute die „böh— 
miſche“ Glasmacherkunſt blieb. Hatten ſie 
rings um ihre Hütte das Holz verbraucht, 
dann wanderten ſie weiter in einen neuen 
Wald, der wiederum für einige Zeit 
reichlichen Vorrat an Brennſtoff bot. 
And die adeligen Waldbeſitzer, die Gra— 
fen und Fürſten Kinsky im nördlichen 
Böhmen, die Grafen Clam-Gallas und 
Desfours im Iſergebirge und die Grafen 
Harrach im Rieſengebirge begünſtigten 
ſehr ſolche Gründungen von Glashütten, 
denn damit bevölkerten ſie allmählich nicht 
nur ihre weitgedehnten Forſte, ſondern 
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ſie machten dieſe auch erſt einigermaßen 
ertragfähig. Zum Teil auch nahmen fie 
unmittelbar Einfluß auf die Entfaltung 
dieſer Induſtrie, indem ſie ſelber Hütten 
verwalteten und manche wichtige Neue— 
rungen einführten. 

Anklares, grünliches Rohglas, „Wald— 
glas“, war das erſte Erzeugnis der Hüt— 
tenmeiſter. Nur langſam ſteigerte ſich ihr 
Können, bis ſie es verſtanden, gleichmäßig 
helle, ſchönere Formen zu blaſen, die ſie 
mit Heiligengeſtalten, Wappen und 
Sprüchen bemalten, und bis ſie es lern— 
ten, den im Glaſe ſchlummernden Geiſt, 
den unbeſchreibbaren inneren Glanz und 
das zauberiſch aufleuchtende Funkeln dar— 
in zu wecken. Dieſer Aufſtieg zur hand— 
werklichen Kunſt und damit zu hervor— 
ragenderen Leiſtungen ſetzte beſonders im 
16. Jahrhundert ein, als, von der Renaij- 
ſance befruchtet, die im deutſchen Volke 
neu erwachte, unverbrauchte Kraftfülle 
auf allen Gebieten nach ſchöpferiſcher Ge— 
ſtaltung rang. Die böhmiſche Glaskunſt 
erhob ſich damals zur erſten Blüte. Sie 
überflügelte fogar bereits die der Bene- 
diger und verdrängte immer mehr deren 
Erzeugniſſe von den auswärtigen Märt- 
ten, hauptſächlich als ſie ſich die Kenntnis 
des Glasſchnittes zu eigen machte. 

Der aus Alzen im Lüneburgiſchen nach 
Prag zugewanderte Kaſpar Lehmann, der 
kaiſerliche Kammeredelſteinſchleifer des 
kunſtliebenden Rudolf II., hatte hier neuer- 
dings den ſchon im Altertum bekannten 
Glasſchnitt erfunden, indem er die Bear— 
beitung des Edelſteines mittels des Kup— 
ferrädchens auf das Kriſtallglas übertrug. 
Karl Schwanhard, ſein bedeutendſter 
Schüler, und andere vermittelten dieſe 
neue Kunſt in die Grenzgebiete des Lan— 
des. Dem Fleiße, der beſonderen Kunſt— 
fertigkeit und reich phantaſievollen Ge— 
ſtaltungsfreudigkeit der deutſchen Glas- 
macher Böhmens war es vorbehalten, 
nicht nur die Erzeugung des Glaſes zur 
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höchſten techniſchen Reife zu ſteigern, jon- 
dern es auch zugleich, angepaßt an ſeinen 
Stoff, wirkſamſt in künſtleriſcher Ausfüh- 
rung vielſeitig, gediegen und geſchmackvoll 
mit reizenden Motiven zu ſchmücken. And 
durch dieſe glückliche Verbindung eines 
außerordentlich verfeinerten Glaſes mit 
edelſter Verzierung überwand die „böh— 
miſche“ Glaskunſt nun gänzlich die Vor- 
herrſchaft der venezianiſchen, mit der ſie 
ſo lange an Zierlichkeit der Form und 
Schönheit des Schliffes gerungen hatte. 


Dazu entwickelte ſich bald nach 1700 
von Turnau i. B. aus ein ganz neuer 
Zweig kunſtgewerblicher Technik, die 
Kompoſitionbrennerei, die Erzeugung 
leicht ſchmelzbarer und polierfähiger 
Glasflüſſe für künſtliche Edelſteine. Dieſe 
„böhmiſchen Brillanten“ waren ebenfalls 
bald geſuchter und geſchätzter auf dem 
Weltmarkte als die venezianiſchen Mr- 
ſprunges. 

Die hervorragendſten Träger des 
Glasgewerbes von der Zeit ſeines erſten 
Aufblühens an waren die Familien 
Schürer von Waldheim, Wander von 
Grünwald, Preisler und Ehwald, alle 
miteinander verſippt und befreundet. Mit 
einer erſtaunlichen Anternehmungsluſt 
und Betriebſamkeit ihrer ſämtlicher An— 
gehörigen verbreiteten ſie es überall hin, 
gründeten neue Glashütten oder erweck— 
ten bereits vorhandene zu neuem Leben 
und Anſehen. Ihr Wirken reicht bis in 
die Mitte des 18. Jahrhunderts. Alle 
dieſe zahlreichen nach und nach ſeit unge— 
fähr 1500 entſtandenen Hütten hatten 
ihre Schickſale im Laufe der Zeiten. Sie 
wurden umgebaut, verlegt, vom Feuer 
zerſtört, wechſelten ihre Beſitzer, verfie— 
len infolge kriegeriſcher, politiſcher oder 
wirtſchaftlicher Wirren, ſanken zur Be— 
deutungsloſigkeit herab oder verſchwan— 
den gänzlich, erdrückt durch die größere 
Leiſtungsfähigkeit und kaufmänniſche 
Aberlegenheit benachbarter Glaswerke. 
Am der allmählichen Vernichtung der 
Wälder vorzubeugen, forderte der Staat 
1786 die Kohlenfeuerung für die Brenn- 
öfen. Dadurch löſten ſich die Glashütten 
vom Walde los und ſtellten ſich als mäch— 
tige Fabriken mit hohen Fenſtern an die 
Verkehrsſtraßen. And da das Glasroh— 
material erft in gefälliger und künſtleri— 
ſcher Form begehrenswert und verkaufs— 
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fähig wird, rückten zuungunſten der Glas- 
hütten die Raffinerien in den Vorder— 
grund der Beachtung. Statt der Fertig— 
keit des Glashüttenarbeiters wurde 
immer mehr die der Raffineure wichtig. 
Schließlich erhöhte mit dem Bau der 
Eiſenbahnen der Anſchluß einzelner Glas- 
induſtrieorte an das große Verkehrsnetz 
auch noch deren wirtſchaftliche Bedeutung. 


Durch ſolche und ähnliche Amſtände ent— 
wickelten ſich allmählich da und dort 
Mittelpunkte, an deren Namen insbejon- 
dere ſich bis heute der Weltruf des nord— 
böhmiſchen Glaſes knüpft. Im Rieſen— 
gebirge, dieſer uralten Glasmachergegend, 
gewann hauptſächlich Harrachsdorf-Neu— 
welt, das, von ſeinen Beſitzern, den 
Grafen Harrach, ſehr gefördert, beſonders 
ſeit 1790 einen ungewöhnlichen Auf— 
ſchwung nahm, eine überragende Stellung 
durch ſeine künſtleriſchen Erzeugniſſe von 
bisher ungeahnter Vollendung und durch 
ſeine zahlreichen techniſchen Neuein— 
führungen und Erfindungen. — Im nörd— 
lichen Böhmen wurden ſeit Mitte des 
18. Jahrhunderts Haida und Steinſchönau 
wichtige Mittelpunkte einer ungemein 
leiſtungsfähigen und vielſeitigen Vered— 
lung des Glaſes, dazu einer reichsſchöpfe— 
riſchen Beleuchtungskörper- und Lüſter— 
glaserzeugung und eines weltumſpannen— 
den Handels mit all dieſen Waren. Von 
ſehr großer Bedeutung für die Vormacht— 
ſtellung dieſer beiden Städte und von 
fruchtbarſtem Einfluß auf die weitere 
Entwicklung des nordböhmiſchen Glas— 
gewerbes wurden die 1856 in Stein— 
ſchönau und 1870 in Haida gegründeten 
Fachſchulen für Glasarbeiten. Denn dieſe 
bilden nicht nur tüchtige junge Leute zu 
guter mechaniſcher Leiſtung bis zu höchſt 
geſteigertem kunſtgewerblichem Schaffen 
heran, ſondern ſie weiſen auch der ganzen 
Induſtrie neue Wege und geben ihr wert— 
volle Vorbilder, Muſtergläſer in uner- 
müdlicher Mannigfaltigkeit. Sie beleben 
alte Techniken neu, wie z. B. die Ver⸗ 
edlung des Fenſterglaſes für Kirchen und 
weltliche Bauten oder den durch die be— 
quemere Atzung z. T. verdrängten Glas- 
ſchnitt, ſie entwickeln alte volkstümliche 
Formen und Motive weiter, ſie geben 
gemäß dem Geſchmack und der Kunſtauf⸗ 
faflung der neuen Zeit dem Schmuck durch 
Aberfang, Malerei, Schliff, Gravierung 


Alt-Haidaer Gläſer: Kelche aus graviertem Kriftall 
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ujw. neue Richtungen z. B. durch mate- 
rialgerechte Stiliſierung der heimiſchen 
Flora uſw. Für die überragende Stel— 
lung Nordböhmens im geſamten Glas— 
gewerbe ſpricht, daß nach dem Anſchluſſe 
der deutſchen Sudetengebiete an das 
Deutſche Reich in Haida eine Zentral— 
ſtelle der Holzglasinduſtrie Großdeutſch— 
lands geſchaffen wurde. — Im Iſerge— 
birge, dem Verbindungsſtück zwiſchen den 
Glasgebieten um Haida und Steinſchönau 
und im Rieſengebirge, dagegen nahm die 
Glaskunſt eine ganz beſondere Entwick— 
lung, indem ſeit Beginn des 18. Jahr— 
hunderts hier neben der Hohlglaserzeu— 
gung immer mehr die Kompoſition— 
brennerei und damit die Glaskurzwaren— 
induſtrie heimiſch wurde, zu der ſich bald 
die Gürtlerei geſellte, die die Glasperlen 
und künſtlichen Edelſteine in Metall faßt, 
die Luſterſteine zu Ketten zuſammenhenkt 
uſw. Ihre mächtigſte Förderung fand fie 
durch die alte Glasmacherfamilie Riedel, 
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der mittlere Kelch etwa von 178 0 


deren Mitglieder, techniſch und kaufmän— 
niſch ungemein tüchtig, das Gewerbe in 
der ganzen Gegend verbreiteten, beſon— 
ders aber durch die gewaltige Schaffens— 
kraft des „Glaskönigs“ Joſef Riedel 
(1816—94), der feine Haupttätigkeit nach 
Polaun verlegte. Der Mittelpunkt der 
Glaskurzwareninduſtrie und hauptſächlich 
des Handels damit jedoch wurde Gablonz, 
das mit ſeinen faſt unzähligen Glasſachen 
aller Art, ſeinem feinen Modekram, ſeinen 
„Gablonzer Artikeln“ alle Märkte der 
Welt überſchwemmt. 

Bereits im 16. Jahrhundert kam der 
böhmiſchen Glaserzeugung eine ſehr be— 
deutſame Rolle im wirtſchaftlichen Leben 
zu. Durch die Entvölkerung und Ver— 
armung des Landes infolge des Dreißig— 
jährigen Krieges jedoch ging der Bedarf 
an Gebrauchs- und Kunſtglas aufer- 
ordentlich zurück. Neue Abſatzgebiete und 
zwar im Auslande wurden daher eine 
Notwendigkeit. Da nun vereinten einige 
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Meiſter ihre handwerkliche Geſchicklichkeit 
mit der Anermüdlichkeit der Kaufleute. 
Als marktfahrende Glashändler bahnten 
ſie ihrem Kunſtſchaffen den Weg in die 
Welt, ſtießen mit zum Teil erſtaunlicher 
Großzügigkeit, mit Weitblick und raft- 
loſer Rührigkeit in die Ferne vor, um 
auf den wichtigſten Plätzen fremder Län— 
der ihre Waren anzubieten. Wohl der 
bedeutendſte unter den erſten unter— 
nehmungsmutigen und ungemein handels- 
tüchtigen Marktfahrern wie z. B. Kaſpar 
Kittel, die Schwans aus Gablonz u. a. 
war Franz Georg Kreybich aus Stein— 
ſchönau. Fünfzehn große Geſchäftsreiſen 
unternahm er von 1685 bis 1721, die erſte 
noch mit dem Schubkarren, die weiteren 
aber ſchon mit Pferd und Wagen, ja 
ſchließlich mit ganzen Wagenzügen. Er 
bereiſte ganz Europa von den nordiſchen 
Staaten bis herunter in die Levante, von 
England bis Rußland und dieſes bis 
hinauf nach Archangelſk. In welche Län- 
der immer die böhmiſchen Glashändler, 
anfangs noch mit der Kraxe oder dem 
Schubkarren, kamen, faßten ſie feſten Fuß, 
in allen größeren Städten gründeten ſie 
Niederlaſſungen und machten ſelbſt an 
den Meeresküſten nicht halt. Bis Klein- 
aſien und Nordafrika drangen ſie vor und 
eroberten beſonders von Spanien aus 
als dem Haupthandelsplatz nach den ſpa— 
niſchen Kolonien in Amerika faſt die ganze 
Welt. Damit errangen ſie nicht nur dem 
deutſchen Geſchmack und Kunſtſchaffen 
überall Anerkennung, Bewunderung und 
weltumſpannende Verbreitung, ſondern 
ſie ſicherten ihrer Glaserzeugung auch 
reichſten Abſatz und gaben ihr den Zug 
ins Große. - 


Dieſe Glashändler wurden die mið- 
tigſten Vermittler zwiſchen der Glashütte 
bzw. dem veredelnden Glaskünſtler und 
dem Markte. Sie erkundeten die verſchie— 
denſten Bedürfniſſe und Wünſche aller, 
ſelbſt der entlegenſten Länder und paßten 
ſich auch den ſeltſamſten Aufträgen an, 
ſelbſt wenn für einen indiſchen Radſchah 
ein Thronſeſſel oder ein Prunkbett aus 
reinem Kriſtallglas von märchenhafter 
Pracht und verſchwenderiſchem Glanz her— 
zuſtellen war. Von der Glashütte kauften 
ſie das Glas als Halbfabrikat, ließen es 
im Herbſt und im Winter auf eigene 
Rechnung im Stücklohn von zünftigen 
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Arbeitern ſchleifen, ſchneiden, kugeln und 
bemalen. Im Frühjahr brachten ſie die 
fertigen Waren teils durch heimiſche 
Fuhrleute, teils auf dem Waſſerwege 
nach den Hafenſtädten, hauptſächlich nach 
Hamburg, Amſterdam oder Lübeck, um ſie 
auf die Aberſeeſchiffe zu verladen, und 
reiſten mit ihnen ebenfalls an die Ber- 
triebsorte, um ſelber dort den Verkauf 
zu leiten. Die ausgedehnten Faktoreien 
in aller Herren Ländern ließen bald die 
Anternehmer ſich zu großen Handelsver— 
einigungen zuſammenſchließen, deren es 
beſonders von Haida und Steinſchönau 
aus in der Folge eine ganze Anzahl gab. 
Die Glaserzeuger und -veredler wieder— 
um taten ſich ſchon frühzeitig zu Zünften 
zuſammen, um damit teils ihre Rechte 
zu wahren, teils aber auch ihrerſeits den 
Handel und Abſatz zu fördern. 


In dem jeweilig wechſelnden Auf und 
Nieder des Glasgewerbes in den folgen— 
den Zeiten waren es die napoleoniſchen 
Kriege und die engliſche und franzöſiſche 
Konkurrenz, die den böhmiſchen Glas— 
handel aufs ſchwerſte erſchütterten, zu— 
mal die letztere ihr maſchinenerzeugtes 
Preßglas um 200% billiger auf den 
Markt brachte und dadurch den Zuſam— 
menbruch der ſpaniſchen Niederlaſſungen 
der Deutſchböhmen herbeiführte. Deren 
bisherige Art des Handels hörte dann 
nach und nach auf und an Stelle des Ge— 
ſellſchaftsbetriebes trat das Lieferungs- 
und Ausfuhrgeſchäft mit Muſterlagern in 
den Abſatzgebieten und Reiſenden, eine 
ganz neue Form, die bis heute beſteht. 
Angemein wertvoll für das allmähliche 
Wiederaufblühen des Glashandels im 
19. Jahrhundert wurden die Gewerbe— 
ausſtellungen, deren es mehrere gab und 
die nicht nur die Beſucher auf die ein- 
zelnen Waren aufmerkſam machten, jon- 
dern auch für das Kunſtgewerbe immer 
wieder neue Anregungen brachten und es 
in ſeinen Leiſtungen hoben. Von ganz 
beſonderer Bedeutung und ein wahrer 
Wendepunkt für die böhmiſche Glasin- 
duſtrie aber wurde die Weltausſtellung 
in Wien 1873. Das Geſchäftshaus Lob- 
meyer in Wien, das ſchon in früheren 
Jahrzehnten Glaswaren aus Nordböh— 
men zum Verkauf übernommen hatte, be- 
ſchäftigte für dieſe Ausſtellung zahlreiche 
Glaskünſtler in abwechſlungsvollſter Art, 


Alt⸗Haidaer Gläſer: Biergläſer aus graviertem Kriſtall 
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beſonders in der Erzeugung geſchnittener 
Kriſtallgläſer im Stile der Renaiſſance, 
Barock und Rokoko und brachte 
neuerdings das nordböhmiſche Glas zu 
allgemeinem Anſehen auf der ganzen 
Welt. 

Zahlreich ſind die großen Fabriken, 
die, nach den neueſten Erfahrungen der 
Technik eingerichtet, im Rieſen- und 
Iſergebirge und im Gebiete von Haida 
und Steinſchönau die führende Rolle in 
der Erzeugung und Veredlung des Gla— 
ſes ſpielen. Daneben aber arbeiten über— 
all in dieſen Gegenden Tauſende von 
Menſchen als Schleifer, Schneider, Kug— 
ler, Eckigreiber, Beizer, Maler, Gra- 
veure, Einbohrer uſw. daheim in ihren 
kleinen Werkſtätten. Wo immer ein 
reißender Gebirgsbach ſeine lebende 
Kraft dazu leiht, ſteht eine einfache 
Schleifmühle. In ſtillen Dörfern, oft 
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verſteckt hinter dichten Wäldern, ſchaffen 
ſie mit geübter Hand, mit großer Geſchick— 
lichkeit und Liebe ergötzliche Kunſt, die 
einmal vielbewundert im Glaskaſten des 
Renners ſtehen, den Tiſch im guten Zim- 
mer und die geſchmückte Eßtafel des 
reichen Bürgers zieren ſoll, und bebauen 
daneben ein Stück ſchmales Ackerland. 
Ihre Art der Arbeit iſt vielfach die 
gleiche wie vor zweihundert und mehr 
Jahren noch. Sind doch bei einem Groß— 
teil von ihnen die Vorfahren ſeit Gene— 
rationen bereits in dieſem Gewerbe tätig 
geweſen, von denen fie mit der Wert- 
ſtätte manche kleine, handwerklich wich— 
tige Vorteile und Sonderverfahren in 
der Glasveredlung ererbt haben. Durch 
ihren nimmermüden Fleiß, in jahre— 
langer, zäher Arbeit und auf Grund un— 
zähliger Verſuche haben ſich nicht wenige 
dieſer kleinen, ſchlichten Meiſter der 
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Glaskunſt zu angeſehenſten Geſtaltern 
neuer, wertvoller Arbeits- und Schmud- 
weiſen entwickelt, haben durch ihre tech— 
niſchen Erfindungen und ihren künſtle— 
riſchen Eigenwillen viel Neues und 
Schönes geſchaffen und ſind ſo über den 
Rahmen angeſtammter handwerklicher 
Betätigung zu ausgeſprochenem Künſtler— 
tum hinausgewachſen. 


Die Namen vieler ſolcher Meiſter 
drangen kaum über die Grenzen der enge— 
ren Heimat hinaus. Ihr ſtilles Künſtler— 
tum verſchmolz mit dem Großunterneh— 
men und Handelshaus, für das ſie im 
Stücklohn arbeiteten, und wurde zu deſ— 
ſen gutem Rufe. And das iſt vielfach noch 
heute ſo. Daneben gibt es ſeit dem 
17. Jahrhundert bis heute eine überreiche 
Zahl anderer bedeutender Glaskünſtler, 
deren Namen wohl bekannt und viel ge- 
nannt in dieſem Kunſtgewerbe ſind, wie 
z. B. die Ahne, Benda, Binnert, Böhm, 
Gerner, Goldberg, Görner, Hegenbart, 
Heidrich, Kittel, Kreibich, Opitz, Palme, 
Pelikan, Pfohl, Pohl, Preisler, Riedel, 
Simm, Steigerwald, Wander, Wazel 
und viele andere. Deren hervorragendſter 
aber iſt Dominik Bimann aus Neuwelt 
(1800—1857), weltbekannt als einer der 
geſchickteſten Glasſchneider nicht nur ſeiner 
Zeit, deſſen Hauptſtärke ſeine nach dem 
Leben künſtleriſch geſchaffenen Porträts 
in Glastiefſchnitt waren, und neben ihm 
Friedrich Egermann aus Schluckenau 
(1777—1864). Erſtaunlich fleißig und 
ausdauernd, geiſtig ungemein regſam, 
vielſeitig und erfindungsreich, wurde die— 
fer die intereſſanteſte Perſönlichkeit des 
nordböhmiſchen Glasgewerbes in der 
Biedermeierzeit. Was immer aus ſeiner 
Meiſterhand ſtammt, ift geſucht und ge- 
ſchätzt. Die berühmteſte ſeiner Erfindun- 
gen iſt das Lithyalin, das beſte Edelſtein— 
glas aller Zeiten, aus dem er reizvolle 
Dinge ſchuf, ferner die Kupferrubinätze, 
durch die er das bisher zur Herſtellung 
des Rubinglaſes verwendete teure Gold 
erſetzte, weiteres das Perlmutter- und 
Biskuit⸗Email, das agatierte und das 
marmorierte Glas, das mattgeſchliffene 
Kriſtallglas, die Lüſter-Iriſierung, die 
Silbergelbätze u. a. Als nach 1800 der 
nordböhmiſche Glashandel daniederlag, 
war es hauptſächlich Egermann, der mit 
feinen einzigartigen künſtleriſchen Schöp- 
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fungen allmählich den Weltmarkt wieder 
zurückgewann. 


Die gangbarſten Erzeugniſſe des Glas- 
gewerbes noch im 17. Jahrhundert waren 
die verſchiedenen Becher, Kelche, Fuß— 
gläſer, Kannen, Humpen und dergleichen, 
teils in glatter Form und geſchmückt mit 
religiöſen, figuralen oder heraldiſchen 
Motiven in Emailmalerei, teils verſehen 
mit Warzen, Perlen und Buckeln, ferner 
Butzenſcheiben, bzw. ähnlich wie die Glä- 
ſer bemalte Nabelſcheiben der Butzen— 
fenſter und ſogenannte Hochzeitsfenſter, 
in naiv handwerklicher Geſchicklichkeit be- 
ſonders mit frommen Bildern und be— 
ziehungsreichen Sprüchen bemalte Fen- 
ſter, die man jung verheirateten Eheleu— 
ten für ihr neues Heim ſchenkte. Im 
18. Jahrhundert jedoch trat die Glas— 
malerei, der bisher volkstümlichſte 
Schmuck, immer mehr hinter den Glas— 
ſchnitt zurück, deffen Kunſt fih nun aufer- 
ordentlich verbreitete und verfeinerte. 
Damit brach das eigentliche Zeitalter des 
Glasſchnittes an, dieſer edelſten, vor— 
nehmſten und künſtleriſch höchſtſtehenden 
aller Arten der Glasverzierung. Mit die- ` 
fer Hohlglasveredlung, einer der ſchön⸗ 
ſten Schöpfungen des ſudetendeutſchen 
Gewerbefleißes, mit dem edel geformten, 
im Geiſte der Zeit ſchön geſchnittenem 
Kriſtallglaſe insbeſondere wurde das 
nordböhmiſche Glas weltberühmt und 
ſein Handel gewann eine Ausdehnung 
und Bedeutung wie kaum ein anderer. 
Dazu erwachte in dieſem Jahrhundert all— 
gemein in den Kreiſen des Bürgertums 
ein größeres kunſtgewerbliches Verſtänd— 
nis, eine ſichtliche Freude an den reinen, 
fein geſchliffenen und in zarten Linien— 
ornamenten oder ſonſtwie kunſtvoll ge— 
ſchnittenen Kriſtallgläſern. Die Mode der 
Zeit verlangte von jeder Perſon von 
Rang und Stand, daß fie ihr Riech— 
fläſchchen für Eau de Luce, Eau de La— 
vande uſw. bei ſich habe, das mannig— 
fachſt veredelt und geſchmückt war, ge- 
ſchliffen, geſchnitten, überfangen, vergol— 
det, bemalt, aus Kriſtall-, Bein- oder 
Farbenglas, mit eingeriebenem Stöpſel 
und dergleichen. Dieſe verſchiedenen, da— 
mals ſo beliebten Facons wurden als 
Modeware der erſte wirkliche Maſſen— 
artikel der Gablonzer Kurzwareninduſtrie. 
Viele Hunderte von Kiſten mit ſolchem 
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Topfvaſe aus geätztem Kriſtall 


Schu ler zeugnis 


und anderem ähnlich feinem Kram wan— 
derten alljährlich in die Welt. 

Eine ganz beſondere Blütezeit für die 
Glaskunſt erſtand mit den Jahrzehnten 


des Biedermeier, dieſer bürgerlichen 
Fortſetzung des Empireſtils. Gerade weil 
jetzt das Geld ſo knapp und Sparſamkeit 
das erſte Geſetz in jedem Haushalt war, 
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ſchätzte man nun das Glas außerordent- 
lich. Vom einfachſten Trinkgefäß, Salz⸗ 
und Tintenfäßchen, Eierbecher, Teller 
uſw. bis zum formvollendetſten Pokal und 
zur kunſtvollſten Baje, alles, was in der 
Küche und im Wohnzimmer dem Alltags- 
gebrauch und auf der Eßtafel und im 
Feſtraume dem Schmuck diente, wurde 
womöglich aus Glas hergeſtellt. War es 
doch der billigſte Werkſtoff der Zeit, deſ— 
ſen Vorzüge man zudem jetzt mehr und 
beſſer denn je und in mannigfaltigſter 
Art zur Geltung zu bringen verſtand. Die 
durch dieſe Zeit bedingte Liebe zu den 
kleinen und kleinſten Dingen, die Be- 
ſcheidenheit in der Lebensform, die in der 
behaglich ruhigen Amwelt des bürger— 
lichen Familienkreiſes mehr denn je ge— 
ſteigerte feine Kultur, all das wirkte ſich 
außerordentlich günſtig auf die künſt⸗ 
leriſche Geſtaltung und Ausſtattung der 
Glasſachen aus. Sie mußten praktiſch 
und ſchön zugleich fein. Begnügte man 
ſich zunächſt mit dem farbloſen Glaſe, ſo 
mußte es doch wenigſtens fein geſchliffen 
ſein, und dem feinen Schliff und der 
Gravierung kam ja gerade die Farbloſig— 
keit ſehr zugute. And man liebte damals 
beſonders den reinen Kriſtallſtil und 
freute ſich an der zarten Ausführung in 
allen Einzelheiten. Erſt nach und nach 
ſchmückte man das Glas reicher auch durch 
Malerei, Aberfang, Schnitt uſw., man 
entwickelte eine beiſpielloſe, unerſchöpf— 
liche Vielfalt der Glasveredlung und er— 
fand immer neue Motive und bewun— 
dernswert künſtleriſche Wirkungen. In 
echt biedermeierſcher Art umſtrickte man 
den Mundbecher mit Glasperlen in allen 
Farbtönen und ſchenkte einander zu Feſt— 
tagen und als Erinnerung Freundſchafts⸗ 
gläſer, geſchmückt mit Streublümchen, 
Sternchen, Kränzlein, mit Wappen, Ini— 
tialen oder ganzen Namen und ſinnig 
erbaulichen Sprüchen, durchwirkt und um- 
kränzt von Vergißmeinnicht und ſchön ge— 
ſchlungenen Bändern, ferner Becher mit 
Bildern von Burgen, Felslandſchaften, 
Städten, Kurorten, Schlachtfeldern, Jagd— 
ſzenen, von Chriſtus, der hl. Maria, den 
zwölf Apoſteln, von Königen und Feld— 
herren, mit Genrebildchen und allegori- 
ſchen Darſtellungen der drei Parzen, der 
Lebensalter, der ſieben Sakramente, der 
zwölf Monate, des Glaubens, der Liebe, 
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der Hoffnung, der Kunſt und der Wiffen- 
ſchaft, mit Amoretten, Arabesken uſw. 
Man fand beſonderen Geſchmack an dem 
Gold- und Silberglanz und gab den Glas- 
ſachen alle möglichen, z. T. ganz neue 
Farbtöne, wie den der Pfirſichblüte, das 
Annagrün, das Siegellackrot und dergl. 
Man ſchuf damals die beſten eingeglaſten 
Paſten, die erſten tadelloſen Rubinplar- 
tierungen auf Hohlgläſern, Lichtſchirmen 
uſw., wunderbare Goldrubingläſer, meiſt 
von heller Rojafarbe, mattgrüne Kupfer- 
gläſer, die den Eindruck alter Bronze— 
patina hervorrufen, durch Verbindung 
von Blei- und Alabaſterglas die Chryſo— 
pras-Rompofition, die Amethyſt⸗ und 
Aquamarinlaſuren, den ſchwarzen und den 
roten Hyalith, die Iſabellenkompoſition, 
das Aventuringlas, das Perlmutter- und 
das Irisglas mit dem buntſchillernden 
Glanz einer Seifenblaſe uſw. Man liebte 
den Aberfang in allen Farben und in 
Email, man ſetzte den Bechern Steinchen 
auf und reizende Rundmedaillons mit 
Heiligen- und anderen Bildern, eingefaßt 
von einem Kranz paſtoſer milchweißer 
Perlen, verſah fie mit Verkleinerungs— 
linſen, mit dreifarbigen eingeſponnenen 
Pfauenfedern, Blattgoldeinlagen, Trans- 
parentmalerei, mit wunderbaren, techniſch 
ſchwierigen figuralen oder gar Porträt- 
Hochſchnitten uſw. Jedwede Art der Glas— 
veredlung, das Brillantieren, das Kugeln, 
der Facetten-, Sternchen und Steinchen— 
ſchliff, das Gravieren, Atzen und Malen 
uſw. wurde damals in höchſter Vollen— 
dung angewendet. And alle dieſe Glas— 
ſachen von feinſtem Schliff und edelſtem 
Schnitt und ſonſtiger Schmuckweiſe, die 
Waſſer⸗, Bier-, Wein- und Punſchgläſer, 
die Vaſen, Blumen und Fruchtſchalen, 
die Stand- und Kronleuchter, die Trink— 
becher mit Spielwerk, die Fläſchchen, 
Teller und Doſen, die Weihbrunnkeſſel, 
Petſchaften, Briefbeſchwerer, Schreib— 
zeuge und Sträuße aus glasſeidenen 
Blumen in Edelſteinvaſen und dgl., alle 
dieſe liebenswürdigen und reizenden 
Dinge und die zierlichen Nippſachen aus 
Millefiori- und anderem Schmuckglas, ſie 
waren von wirklichen Künſtlern des Hand— 
werks erzeugt und nicht in Fabriken und 
großen Werkſtätten, ſondern in der klei— 
nen Stube daheim mit unendlich viel 


Alt⸗Haidaer Glas: 
Kelch aus Egermann- Glas, rubiniert, geſchliffen und 
graviert, 1830 
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Vaſe und Schale, geſchliffen 
Schulerzeugniſſe 


Fleiß, Mühe und Genauigkeit und mit 
liebevoller Hingabe. : 

Die Entwicklung des nordböhmiſchen 
Glasgewerbes ſeitdem wurde nicht wenig 
durch die fortſchreitende und zeitweiſe 
außerordentlich hohe Ausfuhrerzeugung 
beeinflußt. Der Allerweltsgeſchmack, dem 
ſich die Induſtrie zum Teil nur allzuſehr 
anpaßte, verwiſchte und verdarb vieles 
von ihrer alteinheimiſchen Eigenart. Das 
gilt beſonders von der Gablonzer In— 
duſtrie, die ſich übrigens immer mehr auf 
die Herſtellung von Glaskurzwaren be- 
ſchränkte, von geſchliffenen Beſtandteilen 
für Beleuchtungskörper, Behangſteine, 
Stangen, Röſeln, Sterneln, Herzeln, von 
metalliſierten und farbigen Perlen für 
Lampenfranſen, Stickereien und Kleider, 
von Schmelz, künſtlichen Edelſteinen und 
Perlen, von Glasknöpfen, Glasringen, 
die als Schmuck zum wichtigſten Handels- 
artikel nach Indien wurden, von Ber— 
locken, Ohrgehängen, Fingerringen, 
Spangen und anderen vollſtändigen 


Schmuckgegenſtänden ufw, Während 
früher der hier erzeugte Schmuck volfs- 
tümlich bunt und farbenfroh im Bauern— 
und Biedermeierſtil gehalten und in der 
Heimwerkſtätte erzeugt war, ahmte man 
nun die Stilarten aller möglichen frem— 
der Völker der ganzen Welt nach, nur 
um überallhin Waren liefern zu können. 
Zudem ließ man bald das Glas hinter 
dem unechten Metall im Schmuckſtück zu— 
rücktreten, bald wieder überlud man die— 
jes barbariſch mit falſchen Brillanten 
und die mit der ungewöhnlich geſteiger— 
ten Ausfuhr verbundene Maſſenerzeu— 
gung machte die größere Verwendung der 
Maſchinen notwendig. 

Aber auch die Hohlglasinduſtrie Nord- 
böhmens fügte ſich nur allzu willig nicht 
allein den wechſelnden Launen einer oft 
recht geſchmackloſen Mode, ſondern auch 
tein kaufmänniſchen Rüdfihten. Sie ver- 
gewaltigte nicht ſelten den Werkſtoff, das 
Glas, zwang ihm weſensfremde Aufgaben 
auf und verwendete die Fortſchritte der 
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Technik zu bloßen Künſteleien. Dadurch 
büßte ſie freilich viel an Güte und Kunſt⸗ 
höhe ein. 

Dieſer durchaus ungeſunden Entwick— 
lung in der Glaskurzwaren- wie in der 
Hohlglasinduſtrie ſetzte die allerletzte 
Zeit ein Ende. Bei aller Bedachtnahme 
auf die Marktbedürfniſſe in den verſchie— 
denen Abſatzgebieten paßt ſich ſeitdem das 
nordböhmiſche Glasgewerbe mit feinem 
Einfühlungsvermögen den Forderungen 
des heutigen Zeitgeſchmackes, der heutigen 
Architektur und geſamten Stilaufaſſung 
durchaus an und ſucht die hohe Kunſtauf— 
gabe zu erfüllen, die ihm die neue Zeit 
ſtellt. In einem beachtenswerten Streben 
nach Höchſtleiſtungen vollendeter Kunſt 
und nach wahren Kunſtgeſetzen ſchaffend, 
pflegt es, einzig von den naturgegebenen 
beſonderen Eigenſchaften und Bearbei— 
tungsmöglichkeiten des Werkſtoffes aus— 


gehend, die einfachen, ſachlich klaren, 
ſchönen Formen des Glaſes und bringt 
mit ihnen die feinen Farbtönungen, durch 
handwerksgerechten Schliff und Schnitt 
die wunderbaren Lichtbrechungen und die 
ſonſtigen Verzierungen durch Malerei, 
Atzung uſw. mit edlem Maß in gediegen 
wirkungsvollen Einklang. Damit nimmt 
es ſchöpferiſch einen neuen kunſtgewerb— 
lichen Aufſchwung, der ihm zugleich nach 
den geſchäftlich ſchickſalsſchweren ſchlechten 
Jahren der letztvergangenen Zeit im 
Rahmen des Großdeutſchen Reiches eine 
neue, glücklichere Zukunft erſchließt. And 
weltberühmt und begehrt ſeit Hunderten 
von Jahren will das nordböhmiſche Glas 
wieder in edelſter Form und Geſtaltung 
mit ſeinem Wunderglanz und Funkeln den 
Menſchen erfreuen und in ſein Heim er— 
götzlich feine Kunſt und wirkliche Schön— 
heit zaubern. 


Schale in geätztem Kriſtall 


Schuler zeugnis 


Leo Krzoska 


Oberfchlefien - Deutichlands zweites Ruhrgebiet 


Mit der Heimkehr Oſtoberſchle— 
ſiens ins Reich iſt nun wieder ein ein- 
heitliches oberſchleſiſches Wirtſchaftsge— 
biet geſchaffen worden, das zuſammen 
mit den benachbarten Induſtriegebieten 
von Bendzin-Dombrowa (im 
ehemaligen Kongreßpolen) und dem 
Olſaland eine kriegswirtſchaft⸗ 
liche Einheit bildet, deren Kapazität 
für das Deutſche Reich gerade jetzt von 
faſt unſchätzbarem Wert ift. Das Kriegs- 
wirtſchaftsgebiet im Oſten des Reiches iſt 
nunmehr zuſammen mit dem Oſtrauer 
Kohlenrevier imſtande, jährlich 90 Mil- 
lionen Tonnen Kohle zu fördern, wäh— 
rend Weſtoberſchleſien bisher zur ge— 
ſamten deutſchen Kohlenproduktion von 
186 Millionen Tonnen nur rund 26 Mil- 
lionen beigetragen hat. Deutſchland kann 
damit nicht nur ſeinen eigenen ge— 
ſteigerten Bedarf decken, ſondern 
darüber hinaus durchaus auch ſeine Ver— 
pflichtungen im Kohlenexport ohne wei- 
teres erfüllen und dieſen Export be— 
freundeten Staaten gegenüber ſogar 
noch erhöhen. 

Die Bedeutung der Wiedergewinnung 
Oſtoberſchleſiens wird man vor allem 
dann richtig ermeſſen, wenn man bedenkt, 
daß die Entſcheidung der Pariſer Bot- 
ſchafterkonferenz, die im Jahre 1921 den 
größeren Teil des oberſchleſiſchen Jn- 
duſtriegebietes an Polen zuteilte, nicht 
nur im Widerſpruch zu dem Willen der 
Mehrheit der Bevölkerung ſtand, ſon— 
dern auch in einer jeder Vernunft Hohn- 
ſprechenden Weiſe ein Gebiet zerriß, das 
durch tauſend Fäden politiſcher, wirt- 
ſchaftlicher, volkstumsgemäßer und per- 
ſönlicher Art in ſich und damit mit 
Deutſchland verbunden war. 

Damals fielen an Polen: 

Von 67 Gruben 

„ 15 Zink- u. Bleigruben .. 10 

„ 14 Stahl- u. Walzwerken 9 

„s DO MOTOR IE A ae Seek 22 
Wie hoch die Induſtrie Oſtoberſchleſiens 
entwickelt war, geht daraus hervor, daß 
die Kohlenerzeugung die Grundlage der 


geſamten Schwerinduſtrie Polens und 
ebenſo der in ſtarkem Ausbau befindlichen 
chemiſchen Induſtrie Polens war, ja, daß 
hier ſo viel Kohlen gewonnen und ge— 
fördert wurden, daß Polen mit dem 
Aberſchuß eine umfangreiche Kohlenaus⸗ 
fuhr betrieb, die — dank der ungeregel- 
ten Weltmarktkohlenpreiſe — ſogar den 
beiten Freunden Polens, den Englän— 
dern, unangenehm wurde, weil ſie ſich 
ſtändigen Anterbietungen ausgeſetzt 
ſahen. In welchem Maße dieſe Entwick— 
lung aber gerade deutſchem Aufbau- 
willen und deutſcher Kraft zu verdanken 
ift, möge ein kurzer geſchichtlicher Rüd- 
blick auf die letzten 150 Jahre oberſchle— 
ſiſchen Berg- und Hüttenbaues ergeben. 
Die älteſte Grube Oberſchleſiens, die 
Emanuelsſegengrube, weiſt der in der 
Standesherrſchaft Pleß betriebene 
Steinkohlenbergbau auf. Im Jahre 1837 
wurden auf drei Gruben durch 156 Ar- 
beiter 6600 Tonnen Kohle gefördert. Im 
Jahre 1840 erhöhte ſich die Förderung 
in den Pleßſchen Gruben ſchon um das 
Zehnfache. Die Entwicklung des übrigen 
privaten oder gewerkſchaftlichen Stein— 
kohlenbergbaues hing eng mit dem Auf- 
kommen der Eiſen- und Zinkinduſtrie gu- 
ſammen. Die Entwicklung der Eifenindu- 
ſtrie war ausſchlaggebend für das Ge— 
deihen der Kohleninduſtrie. Daher ſtieg 
bald nach der Begründung der ober— 
ſchleſiſchen Eiſeninduſtrie die Zahl der 
gewerkſchaftlichen Kohlengruben, die 1783 
erſt zwei betrug, auf zwanzig, die im 
Jahre 1815 bereits 90000 Tonnen 
Kohlen lieferten. Acht Jahre ſpäter be— 
trug die Zahl der Gruben ſchon 33. Be— 
ſonders ſeit 1838 machte ſich eine rege 
Bergbauluſt in Oberſchleſien geltend. 
Der Schwerpunkt des Kohlenbergbaus 
lag immer in dem großen Sattelflözzuge 
von Hindenburg bis Myslowitz. 
Keines der Nebengebiete, wie die Gruben 
im Kreiſe Pleß, Rybnik, erhob ſich zu 
ſolchen Förderungsziffern wie die ſpäter 
auf ſieben geſtiegenen Gruben des Gat- 
telflözzuges. Nachdem dann die ober— 
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ſchleſiſche Eiſenbahn bis in den Induſtrie⸗ 
bezirk geführt worden war, nahm der 
Kohlenbergbau einen ungeheuren Auf- 
ſchwung und erhielt nun die Verbindung 
mit dem Weltmarkt. Der Abſatz der 
Steinkohle ſtieg dadurch außerordentlich. 
Eine große Grube warf jetzt allein in 
einem Jahre mehr Kohle aus, als vor 
einem Vierteljahrhundert ſämtliche Gru- 
ben zuſammen. In den Jahren 1845/46 
erreichte die Förderung des oberſchleſi— 
ſchen Kohlenbergbaus bereits 4467 000 
Tonnen. Im Jahre 1850 ſtieg die Menge 
auf 5 320 000 Tonnen. Bis zum Jahre 
1900 war die Zahl der Kohlengruben auf 
64 geſtiegen, die Förderungsziffer auf 
25 000 000 Tonnen und die Kopfzahl der 
Arbeiter auf 78 230. Die Geſamtſumme 
der Förderung in Oberſchleſien iſt auf 
nahezu 600 Millionen Tonnen geſchätzt 
worden. Von den 25 Millionen geför— 
derter Kohle fielen im Jahre 1901 allein 
auf den großen Sattelflöz von Hinden— 
burg bis Myslowitz 23 Millionen Tonnen. 


Nach dem Kriege betrug die Förde— 
rung an Steinkohlen faſt 40 Millionen 
Tonnen bei einer Geſamtzahl von 140 800 
Arbeitern am Ende des Jahres 1918. 
Bei der Teilung Oberſchleſiens fiel dann 
der größte Teil der Gruben an Polen. 
In dem Rekordjahr 1928 hat die Förde- 
rung in Oſtoberſchleſien bei 78 180 Mann 
30 174000 Tonnen, in Deutih-Ober- 
ſchleſien bei 54 960 Mann 19 700 000 
Millionen Tonnen betragen. An Koks 
wurden im Jahre 1928 in Oſtober— 
ſchleſien 1669 Millionen Tonnen erzeugt, 
in Deutſch-Oberſchleſien 1473 Millionen 
Tonnen. An Briketts produzierte Oft- 
oberſchleſien im Jahre 1928 264 360 
Tonnen, Deutſch-Oberſchleſien 331450 
Tonnen. 

Zugleich mit dem Aufſchwung des 
Kohlenbergbaus hat die Hütteninduſtrie 


ihre gewaltige Entwicklung erfahren. 
Hier war es in erſter Linie Graf 
Reden, dem die Erſchließung der 


Schätze Oſtoberſchleſiens zu verdanken iſt. 
Alle Spuren, die in die Anfänge der 
gegenwärtigen Entwicklung zurückgreifen, 
gehen auf dieſen bedeutenden Mann zu— 
rück, der als Schöpfer und Begründer 
der Montaninduſtrie Oſtoberſchleſiens 
anzuſehen iſt, und dem eine dankbare 
Nachwelt im Jahre 1852 auf dem Reden- 
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berg in Königshütte ein ehernes 
Denkmal errichtet hat. Einen auferor- 
dentlichen Einfluß auf die Entwicklung 
der Hütteninduſtrie haben auch Männer 
wie Karl Godulla ſowie Graf Hen- 
ckel von Donnersmarck, der Be- 
gründer der Lauruhütte, ausgeübt. UAn- 
ſehnlichen Induſtriebeſitz erwarben ferner 
Graf Balleſtrem, der Herzog von Ljeft, 
der Fürſt von Pleß, der ſpätere Fürſt 
von Donnersmarck und Graf Renard. 
Eine der älteſten und bedeutendſten der 
oberſchleſiſchen Induſtriedynaſtien ift die 
Bergwerksgeſellſchaft Georg von Gie- 
ſches Erben. 


Das größte Induſtrieunternehmen in 
Oſtoberſchleſien iſt heute die Intereſ— 
ſengemeinſchaft der Vereinigten Königs— 
und Laurahütte und der Bismarckhütter— 
Kattowitzer AG., die auch ſehr ausge— 
dehnte Gruben beſitzt. Die Jahresförde— 
rung ſämtlicher Gruben der Geſellſchaft 
betrug in normaler Zeit drei Millionen 
Tonnen. Die höchſte Förderungsziffer 
des oſtoberſchleſiſchen Bergbaues wurde, 
wie bereits erwähnt, im Jahre 1928 er— 
reicht, und zwar mit 30 Millionen Ton- 
nen. Der Export betrug im Jahre 1928 
über 11 Millionen Tonnen. 


In der Zinkinduſtrie ſtehen die 
Betriebe der Gieſche-Geſellſchaft mit 
40 v. H. der geſamten Erzeugung an 
der Spitze. Die wichtigſten Anlagen die— 
ſer Geſellſchaft ſind in Schoppinitz die 
Deſtillations-Zinkhütte „Athemann“, die 
Elektrolyt-Zinkhütte „Bernhardi“ mit 
dem Zinkwalzwerk, die Blei- und Gil- 
berhütte „Walter Cronnek“ (wo übri— 
gens bei der Beſetzung drei Tonnen 


Reinſilber, die der Verarbeitung zu pol- 


niſchen Münzen entgangen waren, vor— 
gefunden wurden) und im benachbarten 
Eichenau die mit der Zinkproduktion 
in engem Zuſammenhang ſtehende Cha— 
mottefabrik. Die Zinkanlagen „Athe— 
mann“ und „Bernhardi“ produzierten 
nach der letzten Statiſtik monatlich 4000 
Tonnen Zink, von denen hauptſächlich 
Deutſchland und Rußland be— 
liefert wurden. Die „Walter-Cronnef”- 
Hütte erzeugt monatlich aus auslän- 
diſchen Erzen 1100 Tonnen Blei und 
durchſchnittlich eine Tonne Silber. 

In engſtem Zuſammenhang mit der 
Produktion der Schoppinitzer Hütten 


Laſtkähne auf der Oder bei Groſchowitz in Oberſchleſien 


ſteht die ebenfalls der Gieſche-Geſellſchaft 
gehörende Erzgrube „Blei-Scharley“ in 
Scharley. Ihre Normalförderung be— 
trug 1500 Tonnen täglich. Zur Gieſche— 
Geſellſchaft gehören ferner die Kleophas— 
grube ſowie die Gieſche-Grube mit ihren 


Schächten „Richthofen“, „Kaiſer Wil- 
helm“ und „Carmer“, die täglich 4200 
Tonnen fördern. 

Neben der Gieſche-Geſellſchaft ſteht 
die Schleſiſche Aktiengeſellſchaft für 
Bergbau und Zinkhütteninduſtrie mit 
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dem Sitz in Kattowitz in der Zink— 
produktion Oberſchleſiens an vorderſter 
Stelle. Die Leitung dieſer Geſellſchaft, 
die mit 40 v. H., alſo in gleicher Höhe 
wie Gieſche, an der Zinkproduktion be— 
teiligt iſt, lag in Händen von Polen und 
Franzoſen. Die beiden großen Werke 
dieſer Geſellſchaft find die Zinkhütte Si- 
leſia“ und das angeſchloſſene Zinkwalz— 
werk in Lipine und die „Kunigunde— 
hütte“ in Zawodzi bei Kattowitz. 


Mit den reſtlichen 20 v. H. ſind die 
Hohenlohewerke an der Zinkpro— 
duktion in Oberſchleſien beteiligt. Dieſe 
Werke, die noch nach dem alten Röſtver— 
fahren arbeiten, belieferten Deutſchland 
vor allem mit Feinzinkblechen. Wie mih- 
tig alle dieſe Werke für die Erforder— 
niſſe des deutſchen Volkes ſind, geht 
daraus hervor, daß die monatliche Pro— 
duktion der oberſchleſiſchen Zinkhütten 
in der letzten Zeit rund 10000 Tonnen 
betrug. Daß dieſe Produktionshöhe nicht 
nur aufrechterhalten, ſondern noch geſtei— 
gert werden wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Neben den Hüttenwerken Oberſchle— 
ſiens werden auch die Kohlengruben 
wieder einen neuen Aufſchwung erleben. 
Die bekannteſten ſind die „Myslowitz— 
grube“ in Myslowitz, die „Maxgrube“ in 
Michalkowitz, die „Oheimgrube“ in Bry— 
now, die „Deutſchlandgrube“ in Schwien— 
tochlowitz, die Pleſſer Gruben und an— 
dere, die alle wieder auf vollen Touren 
laufen. Von größter Wichtigkeit ſind auch 
die Anlagen der ehemals bergfiskaliſchen 
Betriebe in Oſtoberſchleſien, zu denen die 
Steinkohlenbergwerke „König“ in Kö— 
nigshütte, „Rheinbabenſchächte“ in Biel- 
ſchowitz und „Knurow“ nebſt Kokerei und 
Stickſtoffabrik in Knurow gehören. Die 
„Königsgrube“ hat bei einer Gefolg— 
ſchaftsſtärke von rund 3 300 Mann täg- 
lich rund 10000 Tonnen erſtklaſſiger 
Steinkohlen gefördert. Es wird nun alles 
darangeſetzt, um die volle Leiſtungsfähig— 
keit dieſer Grube möglichſt ſchnell wieder 
zu erreichen, ja, noch zu erhöhen. 


Nicht zuletzt ſeien die großen Cifen- 
hütten Oſtoberſchleſiens, die „Bismarck— 
hütte“, die „Baildenhütte“ und die 
„Friedenshütte“, erwähnt, die zuſammen 
mit der gewaltigen „Königshütte“ Fak⸗ 
toren von größter Bedeutung für die 
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Kriegswirtſchaft, aber auch für die Auf- 
bauwirtſchaft Deutſchlands ſind. In den 
vergangenen Jahren hat man natürlich 
verſucht, alle dieſe Anternehmen zu polo— 
niſieren. Wie hat man allein die ehemals 
Fürſtlich⸗Pleſſiſche Verwaltung Drang- 
ſaliert, ſie künſtlich zum Bankrott und zur 
Zahlungseinſtellung gezwungen, nur um 
den deutſchen Einfluß zu brechen! Damit 
iſt es nun vorbei! Oſtoberſchleſien iſt 
wieder ins Reich heimgekehrt, zugleich 
find die Induſtriegebiete im Olfa- 
gebiet und im Revier von Bendzin— 
Dombrowa mit Oberſchleſien zu einer 
gewaltigen Wirtſchaftseinheit zuſammen— 
geſchloſſen worden, eine Tatſache, die 
um ſo bedeutender iſt, als Polen im ver— 
gangenen Jahre mit dem Olſaland eine 
der wertvollſten europäiſchen Gaskohlen— 
erzeugungen, wie ſie für den Hochofenein— 
ſatz gebraucht werden, unter der Vor— 
gabe, das Gebiet ſei von Polen bewohnt, 
an ſich gebracht hatte. 


Nachdem nun dieſe Induſtriegebiete in 
den Wirtſchaftskörper des Reiches ein— 
gegliedert ſind, ſteht Oberſchleſien vor 
der großen Aufgabe, ſeine Kräfte zum 
Nutzen der Großdeutſchen Wirtſchaft und 
damit zum Heile des Vaterlandes und 
zum Wohle des Volkes einzuſetzen. Gau- 
leiter Wagner hat das Ziel der Auf— 
bauwirtſchaft in Oberſchleſien in treffen— 
der Weiſe umriſſen, als er in ſeiner Rede 
vom 15. Oktober dieſes Jahres anläßlich 
einer Kundgebung in Kattowitz er— 
klärte: 

„Schleſien und insbeſondere dieſes ge— 
waltige Induſtriegebiet haben eine Auf- 
gabe geſetzt bekommen, die weit größer 
iſt, als die meiſten annehmen. Wir haben 
den Willen, aus dieſem Gebiet ein 
neues deutſches Ruhrgebiet 
der Wirtſchaft und der Arbeit 
zu machen. Hier wächſt ein Geſamtgau von 
ſchickſalhafter Bedeutung für die letzten 
großen Entſcheidungen unſeres Vaterlan— 
des heran. Während im Weſten der 
deutſche Soldat die Grenze ſichert, und 
während im Norden die deutſche Luft— 
waffe und die deutſche Marine den Geg— 
ner dorthin zurückweiſen, wohin er ge— 
hört, wollen wir hier nun eine Arbeit 
vollbringen, die beweiſt, daß wir der Gol- 
daten würdig ſind, die drüben ſtehen und 
jede Stunde bereit ſind!“ 


Zwei Kameraden unter Cage 


Eine Bergmannserzählung von Paul Habraſchka 


Es war vor dem Weltkriege. Der Leicht: 
ſinn verſchlug einen Studenten der Me— 
dizin aus Berlin nach Oberſchleſien. 
Schöne Mädchen und der Wein hatten 
ihm mehr im Sinn gelegen, als das Stu— 
dium. Da ſeine Mutter eine kleine 
Witwenpenſion bezog, hatte er die Mni- 
verſität kurz vor dem letzten Semeſter 
verlaſſen müſſen, denn ſie konnte ihm das 
nötige Geld nicht mehr geben. 

And jetzt arbeitete der Student in einer 
oberſchleſiſchen Kohlengrube. Er hatte 
den feſten Vorſatz gefaßt, Geld zu ver— 
dienen, um das Studium beenden zu 
können. Der Gram der Mutter über 
ſeinen Leichtſinn hatte ihn gewandelt. 

Wie wurde er in den erſten Schichten 
verhöhnt und verſpottet, wenn er mit den 
rauhen Geſellen nicht mitkommen konnte! 
Doch, wenn es wirklich nicht weiter ging, 
dann packten ſie zu und brummten. Der 
Student biß die Zähne zuſammen, wenn 
er am Amfallen war, denn er wollte den 
Kumpels zeigen, daß auch er arbeiten 
konnte, nicht nur hinter Büchern ſitzen. 

And als dann ſeine Hände auch ſo 
ſchwielig waren wie die ſeiner Arbeits— 
fameraden und als er auch jo fluchen 
konnte, wie ſie, als er den ſchweren Preß— 
tabak vertrug, der ſcharfe Sobzig ihn 
nicht unter den Tiſch warf, ſahen ſie ihn 
als ihresgleichen an. Das machte ihn 
ſtolz. 

Der Studentenbergmann, wie er ge— 
nannt wurde, wollte wieder auf die 
Schule, denn er hatte ſich das Geld dazu 
ſauer verdient. Mit großer Freude fuhr 
er zur letzten Schicht ein, zur Nachtſchicht. 

Mit einem alten Bergmann, der wegen 
ſeiner Grobheit und ſeiner Kräfte bekannt 
war, ſollte er einen ausgemauerten 
Transformatorenraum zimmern, der am 
zuſammenbrechen war. 

Dem Studenten war das nicht recht, 
denn ſein Arbeitskamerad war einen Kopf 


größer als er, ein Hühne an Geſtalt. Das 

hätte ihn aber weiter nicht geſtört, nur 
hatte er erfahren, daß der Alte in ſeiner 
Jugend bei einer Schlägerei einen er— 
ſtochen hatte, wofür er einige Jahre Zucht— 
haus büßen mußte. And dies hatte ihn 
ſo verbittert fürs ganze Leben gemacht. 

Schon beim Verleſen bekam der Stu— 
dent die Grobheit des anderen zu ſpüren. 

„Nimm das Gezähe und komm!“ 

„Na, das kann gut werden noch in der 
letzten Schicht“, dachte er mit Bangen. 

Die beiden ſchritten ſtumm durch ein 
Wirrwarr von Strecken nach der Begren— 
zung. Als ſie ſich der Arbeitsſtelle näher— 
ten, wurde die Luft immer feuchter und 
wärmer. Ein leichter Geruch von ver— 
kokſter Kohle miſchte ſich hinein. 

Der Student konnte ſich eines Schau— 
derns nicht erwehren, denn es war ſeine 
erſte Nachtſchicht. Ihm fielen alle die 
Spukgeſchichten ein, die er gehört hatte. 
Das Schweigen des alten Bergmanns 
und die dumpf hallenden Schritte legten 
ſich beklemmend auf ſein Gemüt. Anwill— 
kürlich mußte er an ſeine Mutter denken. 

Immer ſchwieriger wurde der Weg. 
Immer wärmer die Luft. Stellenweiſe 
mußten fie- über Kohlenberge klettern. 
Irgendwo polterten Kohlenmaſſen mit 
Getöſe herab, daß er erſchreckt zuſammen— 
zuckte. 

Sein Arbeitskamerad ſchaute ihn an. 
Am ſeine Lippen zuckte es. Brummend 
erzählte er ihm kurz und abgehackt, daß 
hier vor einigen Tagen ein großes Feuer 
gewütet hätte. 

Erlöſt atmete der Student auf, als ſie 
den Raum erreichten. Der war zwei 
Meter im Quadrat groß. Die Wölbung 
war an vielen Stellen geborſten. Die 
rechte Mauerſeite war durch den Stoß— 
druck abgedrückt und ſtark nach vorn ge— 
neigt. Jeden Augenblick konnte ſie kippen. 
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Die beiden zogen ihre Jacken aus, 
ſtärkten ſich mit Brot und Kaffe und gin⸗ 
gen Stempel holen, die in einer Waſſer— 
ſaige lagen. Die Kräfte des Studenten 
reichten nicht aus, um ſich einen Stempel 
auf die Schulter zu laden. 


„Ja, ja, Studentlein“, brummte der 
Alte. „Wein ſaufen, Mädels verrückt 
machen, das könnt ihr! — Na, geh mal 
weg! — Nimm meine Lampe, wirſt mir 
leuchten!“ 

Er nahm den Stempel, der ſchwer wie 
Eiſen war, und ſchritt brummend vor 
ihm her. Das Muskelſpiel des kräftigen 
Bergmanns erregte feine Bewunderung. 


Da knackte es im Bau. Ein Stempel 
wimmerte unter der Gebirgslaſt. Weiter 
hinter ihnen brach eine Kappe. Es klang 
wie das Aufheulen eines Hundes. Was 
wunder, wenn der Student heftig er— 
ſchrak. 

„Angſthaſe!“ brummte ſein Kamerad, 
doch beſchleunigte er ſeine Schritte. 


Beide atmeten auf, als ſie den Raum 
wieder erreichten. 

Daniel, ſo hieß der Alte, ſpießte ein 
Bindloch. Der Student mußte einen 
Stempel kehlen, eine Arbeit, die er noch 
nicht gemacht hatte. Darüber geriet der 
andere in Ürger, denn er mußte dieſe 
Arbeit jetzt ſelbſt machen. 


In der Strecke draußen arbeiteten die 
dunklen Gewalten. Daniel hörte es wohl, 


doch achtete er nicht darauf. Er brummte 


nur, daß der Oberhäuer ihm einen Mann 
gegeben hätte, der nichts konnte. 


„Es tut mir leid — — —“, 


„Schon gut“, unterbrach ihn der Berg— 
mann nicht freundlich. „Werde halt den 
Dreck allein machen — macht bei mir 
nicht viel aus. — Wie ich hörte, iſt es 
heute Deine letzte Schicht. Na, was Du 
wieder kannſt, kann ich nicht. Vielleicht 
kommt mal die Gelegenheit, daß Du 
meinen Körper zuſammenflicken wirſt. 
Dann werden wir quitt ſein!“ 


Die Wölbung war durch eine Bock— 
zimmerung geſichert. Nun wollten ſie die 
neigende Mauer durch einen Bolzen ab— 
ſtreben. Da erfolgte ein ſtarker Schlag, 
der ſie gegen den Stoß ſchleuderte und 
der die Lampen verlöſchen ließ. In der 
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Strecke gingen Kohlenmaſſen polternd zur 
Sohle. 

Ehe der Student ſich mit ſchmerzenden 
Gliedern erhob, hatte Daniel ſchon flu— 
chend Licht gemacht. Der Eingang war 
mit Kohlenblöcken verrammelt. 

„In der Mauſefalle“, ſagte er trocken. 
„Verſuchen wir, die Kohle beiſeite zu 
ſchaffen. Vielleicht werden wir durch ein 
Loch entwiſchen können!“ Gleich darauf 
ſchrie er auf, ſchleuderte den Studenten 
beiſeite, ſtellte ſich unter die ſich langſam 
neigende Mauer und ſtemmte ſich gegen 
die Sohle. „Stell ſchnell einen Stempel 
als Strebe dagegen“, keuchte er. „Wenn 
die Mauer kippt, erdrückt ſie uns beide!“ 


Der Student ſah mit Entſetzen, wie der 
Mann, ſich gegen die ungeheure Laſt 
ſtemmte. Die Muskeln ſpannten ſich zum 
Zerreißen. Die Laſt war aber zu groß, 
die Augen wollten dem Manne aus den 
Höhlen quellen. 

„Schnell, ſchnell!“ ſtöhnte er. „Oder 
wir haben zum letzten Male die Sonne 
geſehen!“ 

And der Student erkannte die Gefahr. 
An allen Gliedern zitternd, riß er den 
Stempel aus dem Eingang hervor. Doch 
er war zu lang. 

„Abſchneiden!“ wimmerte Daniel, deſ— 
Jen Körper fih unter der Laft bog; fein 
Geſicht lief blau an. 

Der Student ſägte wie noch nie in fei- 
nem Leben, das auf dem Spiele ſtand, 
das ſchöne Leben! 

„Schnell, ſchnell!“ gurgelte Daniel. 

Schon war der Stempel abgeſägt, er 
ſtemmte ihn gegen die Mauer, und äh- 
zend knickte jetzt der Mann zuſammen. 
Eine Sekunde ſpäter, und beide wären zu 
Mus zermalmt worden. 

Daniel wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirn, und, als ob nichts geſchehen wäre, 
rauchte er fih feine Pfeife an. Der Stu- 
dent dankte, wurde aber grob unter— 
brochen: 

„Ich habe es nicht wegen Dir allein 
gemacht, denn mein Leben war auch auf 
dem Spiele. Sieh lieber zu, ob Du den 
Eingang freimachen kannſt. Ich kann es 
nicht tun, denn ich glaube, daß ich mir 
einen Bruch zugezogen habe.“ 

Der Student ging an das Rieſenwerk 
heran. Manchmal wollte es ihm ſchwarz 
vor den Augen werden. Aber immer 


Förderturm in Oberſchleſien 


wieder ſetzte er an, und fein Mühen 
wurde belohnt. Bald hatte er ein Loch 
geſchafft. 

Er mußte allein nach dem Schacht, um 
Leute zu holen. And er rannte wie noch 
nie in ſeinem Leben. 

Ein Jahr darauf gab es im hieſigen 
Knappſchaftslazarett einen Dr. Penn — 
es war der Studentenbergmann. Ein 
verunglückter Bergmann wurde einge— 


liefert, an deſſen Aufkommen man zwei— 
felte. Es war Daniel. And Dr. Penn tat 
alles, um ſeinen Retter von damals 
durchzubringen;z und er ſchaffte es mit 
Gottes Hilfe. 

„Sehen Sie, Herr Doktor, ich habe ge— 
ſagt, daß Sie mich vielleicht noch zuſam— 
menſchuſtern werden“, meinte Daniel 
lächelnd, als er über den Berg war. 
„Wir ſind quitt!“ 


Der Förderturm 


Über dem Abgrund der Nacht 
ſtehet der ſtählerne Turm. 
Er läßt die Knappen hinab 
in den ſteinernen Sturm. 


Er hockt im Gerüſt ſo ſtarr 

im Morgen- und Abendrot; 

er ſeilt die Schätze empor 

aus ſchwarzen Gefahren und Tod. 


Und auf ihm ruht das Symbol 
der Kameradfchaft im Stein; 
erzählt mit ſingendem Surrn 
vom ringenden Bergmannsſein. 


Paul Habrafchka 
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Erdnahe Gotteshäuser 


Von Hanns Bernhard Lauffer 


Frommen Erdmüttern gleich, die über 
das Land den Blüh- und Ernteſegen 
rufen wollen, knien die Schrotholzkirchen 
im Fruchthoffen der Acker und Rodungen 
oberſchleſiſcher Dörfer. 

Geſchlagen im Wald des Grenzraumes 
falteten ſich die Balken, Bretter und 
Schindeln zu Gebeten der alten Oftlands- 
ſtreiter, auf daß wir erlöſt und völlig 
freigeſetzt werden zum bewußten Durd- 
leben von Deutſchtum und Heimat. 

Vielleicht ähneln die würdigen Gottes- 
häuſer auch ererbten Truhen, die das 
Wiſſen und den Ausgang des Gewor— 
denen bewahren in ungeſchriebener 
Schrift; denn wie aus alten Bauern— 
ſtuben Holzduft, Erdgeruch und Geſchichte 
der längſt geſchlagenen Bäume niemals 
vertrieben werden können, jo halten zwi- 
ſchen verſchränkten Holzfingern dieſe Kir— 
chen das Ringen um die oberſchleſiſche 
Erde feſt für kommende Geſchlechter. 
Kampfharte Jahrhunderte weihten die 
von zähen Vorvätern erbauten Gebets— 
ſtuben zu Erinnerungskammern der 
Grenzlanderlebniſſe, die aus dem ſchlich— 
ten Werkſtoff der Waldheimat bereitet, 
würdiger ſind als prunkvolle Steintempel. 

Im heiligen Raum, der tief verhangen 
faſt den Atem verſchlägt und die Seele 
vom Alltag trennt, wird der Blick von 
der bunten, oft ſehr ſchönen Bauern— 
malerei an Decke und Wänden in das 
Chriſtusauge gezogen, das manchmal von 
recht ungeſchickt zugeſchnitzten Kreuzen 
ſchaut. Alsdann ſtrahlt von dort ein Ver- 
ſöhnen über das Enttäuſchtſein unſeres 
Schönheitsſuchens, da wir überzeugt wer— 
den, daß das Gottesbild dieſe Erde, einſt 
von Not und Opfer tränend geformt, 
gar nicht anders fein durfte, fogar falſch 
geweſen wäre, wenn nicht um die Stirn 
des Gekreuzigten die Stille der Wälder 
einſamen würde, die Schläfen und Wan— 
gen von nur wenigen Entſagungen ein- 
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gedrückt worden wären und aus dem 
ſchmalen Munde nicht das ferne Lächeln 
einer beſſeren Zukunft hoffen möchte. 
Wahrlich, der Chriſtus im Schrotholz— 
kirchlein trägt das Geſicht der Volksnot 
und offenbart den Leib des Grenzlandes, 
dem auf langem Kreuzwege blutende 
Wunden gemartet worden ſind. 

Wehleidig — wie es klingt — mag da— 
her auch die kleine Kirchenglocke ihre 
armſeligen Töne zu den Gläubigen 
ſchicken, um in ihren einfachen Herzen 
das Vermächtnis der Ahnen zu läuten, 
damit es mit jedem Schritt zur Kirche 
reifer werde oder beim Heimgang eines 
Dörflers in die von den Altvorderen er— 
kämpfte und bereitete Erde ſich zum er— 
neuernden Heimatſchwur ſtraffen möge. 

Aus deutſchem Fühlen geboren, ſpricht 
aus dem Bauſinn der Schrotholzkirchen 
die Arſprache einer ſtählernen Vergangen— 
heit, die ihr Ausdrucksſehnen aus dem 
verwandten Norden holte, der ja bereits 
zur altheidniſchen Heldenzeit in der Er— 
habenheit hölzerner Hallen und Weihe— 
ſtätten zu denken vermochte. Nicht von 
den Launen des Zeitgeſchmackes zweizun— 
gig gemacht oder verunſtaltet vom Wan- 
derweg durch die Jahrhunderte in die 
Wälder des Oſtens ſtehen heute ober— 
ſchleſiſche Blockbaukirchen als unverbrüch— 
liche Mahner und Zeugen des deutſchen 
Rechtsanſpruches auf dieſes Land. 

Da die Entfaltung der Volkskultur den 
erdverliehenen Werkmitteln zunächſt ver— 
haftet iſt, wurde das Holz der heimiſchen 
Wälder nicht nur zu Gotteshäuſern ge— 
fügt, ſondern vor allem auch in Bauern- 
häuſer, Scheunen und Speicher hinein— 
gebaut, die alleſamt recht aufſchlußreich 
über die handwerkliche Ausführung der 
Holzbauten ausſagen. Die immerhin mehr 
mögliche Verwendbarkeit des hölzernen 
Werkſtoffes ſprengte beizeiten die Nei— 
gung zu nur einer ſtarren Ausdrucksgeſte, 
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um hauptſächlich die Verarbeitungsweiſen 
zu bevorzugen: den Block- oder Gehr— 
ſaßverband, den Ständer- oder Füllholz— 
bau und das Flach- oder Riegelwerk. 

Während der Ränderbau ſich zwiſchen 
lotrechten Maſten hochzieht und das Fad- 
werk mehrere mit Ziegeln oder Lehm 
ausgefütterte Holzzellen beanſprucht, be— 
nötigt der urſprüngliche Blockbau grob 
behauene oder geſchrotete Stämme, deren 
waagerechte Lage durch Auskerbungen 
der übereinanderliegenden Balkenenden 
dauerſtark ermöglicht wird. 

Bis auf die Fachwerkkirchen in Wür— 
ben und Plümkenau ſind alle oberſchleſi— 
ſchen Gottesſtuben Schrotholzbauten aus 
Kiefern und ſparſam verwendeter Eiche. 

Der ſtets nach Oſt-Weſten ausgerich- 
tete Hauptraum unſerer erdnahen Gottes- 
häuſer iſt — wie jener der Kirchen in 
Kloſterbrück, Ellguth-Turawa, Roſenberg 
und Bauerwitz — durch ſeitliche Kapellen- 
anbauten beſtrebt, die viereckige Einfach— 
heit zu überwinden und mit einem auf⸗ 
lockernden Kreuzgrundriß zu vertauſchen. 
Vielgeſtaltiger als der einfache Raum- 
grund lebt freilich der Aufriß dieſer 
Blockbaukirchen. Wenn auch das Lang- 
haus eine nur beſcheidene Höhe nicht 
überwinden kann, fo ſchaut ihm das ge- 
ſchickt aufgeſetzte und weit ausgreifende 
Satteldach die Gewichtigkeit der Größe 
zu bergen, dazu wollen die an die Kirchen— 
wände anknieende Amgänge mehr als 
Wetterſchirme ſein: den maleriſchen 
Schleppdächern gleich ſtärken ſie des 
Kirchleins Streben nach der Höhe durch— 
aus erfolgreich. Aber das Kircheninnere 
iſt ein gemütswühlendes Halbdunkel ge— 
breitet, weil der Holzbaumeiſter durch 
kleine und nur wenige Fenſter das 
ſtörende und unwettrige Draußen ab— 
ſperren wollte vom Frieden, der im 
Hauſe ungeſtört blühen ſollte. So wurden 
die Nordwände als Wetterſeiten — wie 
bei den hölzernen Gotteshäuſern von 
Beuthen-Klausberg und Schrotkirch — 
gar nicht durchbrochen. Aber dafür findet 
man wiederholt, wahrſcheinlich der ſtei— 
nernen Fenſterroſe abgeſchaut, eine runde 
Ausſägung über dem Altar in der Haupt- 
achſe der Apſiswand. 

Arſprünglich mögen unſere Schrotholz— 
kirchen — ehe ſie ſich da und dort barocke 
Helmchen aufſetzten — wohl turmlos ge— 
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weſen ſein, wie gerade die älteſten von 
ihnen beweiſen wollen. And auch jene an— 
deren Gotteshäuſer, wobei vielleicht an 
das zu Muldenau gedacht werden könnte, 
zeugen dafür, da ſie den breitfußigen 
Pyramidenſtumpf des Turmes abſeits 
des Hauptbaues, an einen beliebigen 
Platz des Friedhofes, geſchoben haben. 
Selbſt bei den Blockbaukirchen, die die 
Glockenſtube in die Geſamtheit einbe— 
zogen haben, kann aus der ſichtbaren 
Bruchlinie des Anſchluſſes gefolgert wer— 
den, daß der Turm erſt von einer ſpäteren 
Bauluſt hochgetrieben oder vielleicht ſo— 
gar von der dauernden Kampfbereitſchaft 
der Siedler erzwungen worden iſt, die un— 
ſeren Holztürmen einen unverkennbaren 
Wehrcharakter geben mußte, der trotz der 
formreichen Turmkrönung durch vier— 
oder mehrſeitige Zeltdächer, Barockhau— 
ben und Helme nicht zu verleugnen iſt. 

Mit dem Hinweis auf die mit dem Bau 
dieſer Gotteshäuſer verbundene Zweck— 
dienlichkeit könnte man dazu neigen, das 
Alter der Schrotholzkirchen beſonders 
hoch anzuſetzen. Die immerhin doch be— 
ſchränkte Dauerhaftigkeit des Holzes 
mochte wohl nicht geſtattet haben, unſere 
Kirchen bereits in die älteſte Geſchichte 
des Siedlerlebens unmittelbar ſchauen zu 
laſſen, wenigſtens die heutigen nicht. And 
trotzdem ließ ihnen das Schickſal noch ge— 
nug der Erinnerungen an die Kampfzeit 
der erſten Rodeleute, weil auf dem ge- 
ſchichtsſatten Grunde des zerfallenden 
Erſt⸗Kirchleins immer ein neues gewölbt 
wurde, vielleicht ſogar der Anhänglichkeit 
halber dem Mutterbau bis in Einzel— 
heiten abgeſchaut. 

Immerhin haben die jetzigen hölzernen 
Gotteshäuſer noch genug der Jahre auf— 
geſogen. Viele von ihnen haben die 
Wende der deutſchen Rückwanderung nach 
der Slawenzeit im 13. und 14. Sahrhun- 
dert ſchon erlebt. Hernach entſtand 1506 
die Gottesſtube von Schrotkirch, 1517 die 
Strahlheimer und 1530 jene von Klaus— 
berg-Beuthen. Indeſſen kommt die Mehr— 
zahl der 85 weſtoberſchleſiſchen und der 
45 jenſeitigen Schrotholzkirchen erſt aus 
dem 17. Jahrhundert. 

Was die Kirchenbücher und Arkunden 
über die nähere Veranlaſſung zum Bau 
dieſer Gotteshäuſer nicht auszuſagen 
wiſſen, erzählt der Dorfmund von Ge— 
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ſchlecht zu Geſchlecht mit dem erzähl- 
luſtigen Worte der Sage. Entweder hatte 
man Rochus, dem Peſtheiligen mit dem 
Bau einer Kirche verſprochen oder es 
mußte mancherorts die Befreiung von 
Hungersnot und Kriegsbrand oder wenn 
möglich eine heilbringende Quelle das 
Errichten des Gotteshauſes begründen. 
In Groß-Peterwitz bei Ratibor ſoll 
nach der Sage neben einer ſolchen Quelle 
gar ein wundertätiges Bild den Bau— 
meiſter gerufen haben: „In alten Zeiten 
weideten die Bauern von Groß-Peter— 
witz ihre Pferde auf dem Feldteil, der 
Gemeingut aller Dorfinſaſſen war. Dieſer 
Weideplatz befand fih in der Nähe des 
jetzigen Kreuzkirchleins. Oft wurde auch 
bei Nacht geweidet. Einſtens ſahen die 
Hirten an der Stelle, wo ſich jetzt die 
Quelle befindet, ein eigentümliches Licht; 
aber ſie wagten aus Furcht nicht näher 
heranzugehen. Als ſie am nächſten Tage 
den Bauern ihr Erlebnis erzählten, er— 
munterten ſie dieſe, in der nächſten Nacht, 
dem Lichte nachzugehen. Das geſchah. Die 
Hirten entdeckten auf dem ſumpfigen 
Boden die jetzige Quelle, in der ein zu— 
ſammengerolltes Leindwandſtück ſchwamm. 
Sie wollten es herausnehmen, waren aber 
dazu nicht imſtande. Auf ihre Erzählung 
gingen in der folgenden Nacht viele Ein— 
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und verſuchten gleichfalls die ſchwimmende 
Leinwand herauszuholen; aber auch ihnen 
gelang es nicht. Da meldeten ſie dem 
Groß-Peterwitzer Pfarrer Martin Mos— 
ler die ſeltſame Erſcheinung. Dieſer ver— 
anſtaltete einen feierlichen Amgang. And 
unter Glockengeläut, unter Gebeten und 
Geſängen zogen die Gläubigen zu der 
Quelle. Dort kniete der Pfarrer nieder 
und zog die Leinwand mit Hilfe eines 
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Kreuzes heraus. Als er ſie aufrollte, 
zeigte ſich dem Volke ein Bild des Ge— 
kreuzigten. Die Groß-Peterwitzer er— 
blickten in dem Bilde ein Gnadengeſchenk 
des Himmels und beſchloſſen, eine Kirche 
auf der Anhöhe zu bauen, welche ſich 
rechts von den Weideplätzen erſtreckte. 
Aber was am Tage aufgebaut wurde, 
fand man früh zerſtört und in das Tal 
geſchleudert, dorthin, wo jetzt das Kirch— 
lein ſteht. Da fingen die Leute an, auf 
dem jetzigen Kirchplatz zu bauen, und ſiehe 
da, das Werk gelang, und bald war das 
Gotteshaus aufgerichtet. In feierlichem 
Zuge wurde das Bildnis in die Kirche 
gebracht und auf dem Hochaltar aufge— 
ſtellt, wo es ſich jetzt noch befindet.“ 
Mit der Holzanfuhr zum Kirchenbau 
ſoll zuerſt der Bauer Katzka begonnen 
haben. Sein Beiſpiel zog die übrigen Be— 
ſitzer an. Zunächſt baute man nur ein 
kleines Kapellchen und erſt ſpäter, als aus 
der Amgegend zahlreiche Pilger zu dem 
ſonderbaren Bilde ſtrömten, wurde die 
Kapelle vergrößert. Solche und ähnliche 
Sagen ſchauen mit verſchmitzten Augen 
lächelnd, aus dem manchmal ſchon wurm— 
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Dorferlebniſſe zu ergänzen, die das 
Schrotholzkirchlein als getreuer Wächter 
behütet. 

Einem unſterblichen Vorfahr ver— 
gleichbar, den die Tatſachen der Grenz— 
landgeſchichte mit der Klugheit eines 
großen Weiſen begnadeten, ſchaut das 
ſchlichte Bethaus in unſere kämpfende 
Gegenwart, weil es davon zu künden gilt, 
daß ſelbſt das armſeligſte Hüttlein volles 
Glück und Segen ſein kann, wenn der 
Boden, darauf es grundet, nicht verknech— 
tet oder verſchachert wird vom Judas der 
Heimat. 


Die Rettung 


Erzählung von Joſef Wieſſalla 


Achtzehn Ahr. Der Steiger beginnt 
ſeine vierte Ronde. Bremsberg, Füllort 
und Richtſtrecke find in Ordnung gefun- 
den. Jetzt biegt der Steiger in den ſchwe— 
benden Abſchnitt ein, hier muß er gut 
aufpaffen. Ein Siebenerflöz in 800 Meter 
Tiefe iſt keine Kleinigkeit, obendrein ar— 
beiten die Leute hier in einer Störungs— 
zone. Die Verwerfungsſpalten können 
leicht einen Stoß auslöſen, darum wird 
die Strecke doppelt gezimmert und ſtellen— 
weiſe mit eiſernen Kappen ausgekleidet. 
Der zuverläſſigſte Oberhäuer führt hier 
die Mannſchaft vor Ort. Der Steiger be— 
gegnet den erſten Leuten im Hohen 
Pfeiler. „Glück auf!“ grüßt er. Der Lärm 
des Abbauhammers verſchlingt den Stei— 
gergruß, aber die Leute nicken gewohn— 
heitsmäßig Antwort. Der Ortsälteſte, 
Oberhäuer Zichy, erjtattet Meldung: 
„Alles in Ordnung, Herr Steiger! 
Druck unverändert, kein Türſtock ge- 
brochen, und die Kohle geht weich.“ 

Der Steiger weiß, daß er ſich auf Zichy 
verlaſſen kann, trotzdem kontrolliert er 
eingehend den Ausbau der Strecke. Firſt, 
Zimmerung, Wetterführung und Ab— 
raum, nichts iſt auszuſetzen; nur die Luft 
gefällt ihm nicht. Ob das nicht Spannung 
iſt? Er kann es nicht genau ſagen, nur 
ein kleiner Gefühlsreiz iſt es. Die Leute 
dürfen nicht unnötig beunruhigt werden, 
aber zur nächſten Ronde wird er den 
Luftdruckmeſſer mitnehmen. Er grüßt 
wieder gewohnheitsmäßig und wendet 
zum Stollenausgang, das Steigerlicht 
blendet um die Biegung. Die Leute ver— 
folgen das Licht, denn ſie wollen nach 
dem Abgang des Steigers eine Pauſe 
einlegen. : ; 

18 Ahr 45. Zichy hat ſich an der Bohr— 
maſchine heiß gearbeitet und ruht jetzt 
eine Weile auf der Sohle aus. Ver— 


dammt heiß hier, flucht er und entblößt 
den Kopf von der dicken Filzkappe, die 
zum Schutz gegen Steinſchlag getragen 
wird; dann lockert er den Hoſenriemen. 
Moment ausruhen und die trockene Kehle 
aus der Kaffeekanne anfeuchten. Noch 
drei Stunden zur Ausfahrt, ſchätzt er. 
Der Abraumhammer ſchweigt. Die Häuer 
haben mächtig „Kohl“ vor ſich geſchafft 
und folgen Zichys Beiſpiel, nur die 
Schlepper ſind tätig und haſten zur 
Kohlenrutſche, um den Vorrat aufzu- 
teilen, denn nachher wird wieder ge— 
ſchoſſen und der Platz muß frei ſein. 
Gleichmäßig poltern die Loren, die der 
junge Stiller am Bremsberg wendet. 

Zichy ſtemmt ſeine Füße gegen einen 
Stempel und duſelt ſchläfrig vor ſich hin. 
Eine ganze Weile fixiert er gedankenlos 
ſeine Stiefelſpitzen, dann ſchaut er deut— 
licher! Da rieſelt doch Schutt — — jetzt 
kommen ſchon Stücke vom Hang, und wie 
er entſetzt aufſchaut, ächzt ſchon der 
Streben. Noch ſieht er keine Bewegung, 
aber der Stempel wimmert, ganz deut— 
lich zu hören! Mit einem Satz iſt Zichy 
hoch und brüllt die Warnung. 

„Raus! Alarm! Raus aus dem 
Stollen!“ 

And dann haſtet er vorwärts, um die 
Leute in der Zweigſtrecke zur Eile an— 
zuſpornen. Erreicht gerade die Biegung, 
da trifft ihn der Stoß und ſchleudert ihn 
lang auf die Sohle. Zu — Bruch — ge— 
gangen! Letzte Empfindung, dann weiß 
er nichts mehr. Schuttrauch nimmt ihm 
den Atem, ein zweiter Schlag deckt ihn 
fajt zu, aber er jagt den Rauch weg, jo 
daß er wenigſtens atmen kann. 

Er weiß nicht, wie lange er dagelegen 
hat, als das Leben ſich wieder meldet. 
Allzuviel Stein laſtet nicht auf ihm, denn 
er kann ſich bequem auf die Knie ſtützen, 


39 


nur fein Kopf ſpürt Widerſtand an zer— 
brochenem Holz. Jetzt ſtellt ſich auch das 
Gehör wieder ein. Dort hinten ſchreit ein 
Mann. Er kennt ihn an der Stimme, es 
iſt der Häuer Kowalski. Langſam taſtet 
fih Zihy vorwärts. Du lieber Gott, hier 
liegt auch einer! Röchelt, zu Tode getrof— 
fen. „Wer biſt du?“ fragt Zichy. Er be- 
kommt keine Antwort. Das Röcheln ver- 
klingt, und als Zichy den Körper ab- 
taſtet, fühlt er, daß der Menſch fih zur 
letzten Ruhe ſtreckt. 

„Licht! Licht!“ 

Stimmen vorn, dort leben alſo noch 
Leute. Zichy ſchreit: „Ja, ich komme 
ſchon! Bleibt dort!“ Wenn ſie nur nicht 
auf die Sterbenden trampeln möchten, 
denkt Zihy. Auf Händen und Füßen 
kriecht er vorwärts, ganz Vorſicht. Noch 
immer würgt ihn der Staub, er muß ent- 
ſetzlich huſten. Sind das Beine? Ja, das 
ſind Beine, ſie liegen ganz ruhig. Er 
taſtet weiter nach dem Geſicht zu und 
faßt nur Steine. Am Geſicht beerdigt, 
denkt Zichy unwillkürlich. Weiter durch 
geſplittertes Holz, Schutt und Stein— 
trümmer. Jetzt erreicht er den erſten le— 
benden Menſchen. „Wer biſt du?“ 

„Joſef!“ antwortet die Stimme. 

„Ach, der Joſef Weidner!“ 

„Jawohl, Zichy. Setz dich zu mir, hier 
iſt ein Atemloch.“ Sie rufen gemeinſam: 
„Hierher! Hierher!“ And da kommen ſie 
aus allen Winkeln, taumeln, kriechen und 
ſchieben ſich vorwärts, immer dem Ruf 
nach. 

„Verflucht, was ift los?“ Alois Fran- 
zok kommt erſt jetzt zur Beſinnung und 
will Auskunft haben. „Was iſt da zu 
wundern?“ antwortet Joſef Weidner. 
„Gebirgsſchlag, alles kaputt!“ 

Sie reichen ſich die Hände und taſten 
ihre Körper ab. Sie ſtellen ihre Perſo— 
nalien feſt, bemerkt Zichy mit Scherzan— 
flug. Man iſt heil geblieben und das 
Leben ſpricht ſie gewohnheitsmäßig an. 

Aber da hinten wimmert noch ein 
Menſch! Wer iſt das? „Der kleine 
Paul!“ antworten verſchiedene Stimmen. 
Den holen wir! Zichy kriecht vor und 
der große Paul Breuer folgt nach. 
Stimmt, das iſt der kleine Paul Pro— 
haska. Er hat das Bein gebrochen, „aber 
ſonſt bin ich geſund“, ſagt er. So gut es 
in der Dunkelheit geht, tragen ſie ihn zu 
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den anderen, er fol nur das Bein hoch— 
halten. Ein ſchwieriger Transport, und 
es geht nicht ohne Anſtoßen. Endlich 
haben ſie es geſchafft. 

Man iſt noch immer ganz benommen 
und die Gedanken müſſen ſich erſt ein— 
ſpielen. Der kleine Paul möchte gern 
etwas trinken. Wer hat ſeine Kanne ge— 
rettet? fragt Sicy. Alois und Joſef 
Weidner. Zichy bewilligt drei Schluck. Er 
disponiert bereits und niemand wider— 
ſpricht. Einer muß ja für ſie denken, denn 
ſie ſind noch alle verdattert, erſchöpft und 
die meiſten ganz apathiſch. 

Licht! Licht! Ja, das wäre wohl das 
Notwendigſte. Wir ruhen uns ein wenig 
aus und gehen dann die Klamotten ſuchen, 
ſchlägt Zichy vor. Emil ſtreicht ein Holz 
an und ſteckt es in den Daumennagel, da— 
mit es länger brennt. Jetzt erſt erinnert 
er ſich, daß er Streichhölzer bei ſich hat. 
Sie ſehen ſich ein paar Sekunden und 
ſind ganz erſchüttert von ſoviel Glück. 
Sieben Mann! Zichy hat blitzſchnell nach— 
gezählt. Es fehlen alſo noch ſieben 
Mann, vierzehn haben in der Strecke ge— 
arbeitet. Die anderen, ja! Man ſtrebt 
dagegen an, ihrem Schickſal nachzudenken. 

Dem kleinen Paul müßte man das 
Bein ſchienen. Noch jemand was abbe— 
kommen? Ja, Richard Kaluza, ihm tut 
die Bruſt weh. „Mußt du Blut ſpucken?“ 
fragt Zichy. Richard weiß es nicht, es 
iſt ja finſter. Noch ein Streichholz wird 
angeſteckt und Richard ſpuckt in den 
Handteller. Kein Blut, gottſeidank! Das 
kann nur eine Rippe ſein. Ja, hier am 
Hals und zur Schulter hinüber, erklärt 
Richard. Schlüſſelbeinbruch, taxiert Zichy. 

Jammer aus dem Dunkeln: „Dieſes 
Loch wird unſer Grab! Wir werden ſter— 
ben, ganz langſam werden wir ſterben!“ 

„Quatſch! Halt die Freſſe!“ Zichy 
faucht den Jammernden wütend an. 
„Hörſt du es nicht? Die Rettungskolonne 
arbeitet ſchon!“ 

Sie horchen geſpannt, nichts zu 
hören. Zichy widerſpricht und zwei Mann 
mit ſtarker Einbildung helfen ibm. Kohle 
rieſelt vom Hangenden, man kann es ge— 
rade noch als Arbeitsgeräuſch deuten. 

Zichy überſchaut ein wenig die Lage. 
Der Einwand mit der Rettungskolonne 
iſt natürlich unzutreffend. Es können 50 
Meter zu Bruch gegangen ſein, ſchätzt 


er. Wie ſoll man da was hören können! 
Später, ja, wenn die Rettungsmannſchaft 
den Suchſtollen vorgetrieben hat, ſoweit 
iſt es aber noch nicht. Ein Glück, daß die 
Preßluftleitung in Ordnung iſt, ſie kön— 
nen frei atmen. Vorſichtshalber ſchneidet 
Zichy noch die Haſpel durch, damit die 
Leitung durch einen Nachſturz nicht ge— 
riſſen werden kann. Man müßte jetzt 
Klopfzeichen geben. Er wird gleich mal 
die Leitung abſuchen. 

Ruhe, mahnt Alois! Er will eine 
Stimme gehört haben. Tatſache, man hört 
leiſes Stöhnen. Wer heil iſt, muß mit⸗ 
ſuchen, kommandiert Zichy. Sie ſuchen, 
doch das Stöhnen iſt wieder verſtummt. 
Hier muß es geweſen ſein, aber ſie faſſen 
nur Kohle, Schutt und Balkentrümmer. 
Emil ſchreit laut auf. Er hat eine Kar— 
bidlampe gefunden und ſtreicht ſofort ein 
Holz an. Wie hell es auf einmal iſt! 
Man kann nicht in die Lampe ſehen, die 
Augen ſchmerzen vom Druck der Dunkel- 
heit. Jetzt endlich können ſie ihre Ar— 
beitsplätze nach ihren Sachen abſuchen. 

Zichy ſchaut auf ſeine Ahr, die er in der 
Hoſentaſche bei fih trägt. Vier Stunden 
haben ſie im Dunkeln zugebracht. Die 
Helligkeit tut gut, aber ſie dürfen nicht 
zulange brennen, das Licht werden ſie 
noch oft brauchen. 50 Meter! Das kann 
Tage dauern bis die Nettungsmannſchaft 
fie erreicht. Zehn Minuten vor elf iſt es 
alſo, jetzt wäre er ſchon längſt bei Frau 
und Kindern. Die Ausfahrt iſt um zehn 
Ahr. „Lieber Gott, laß mich Frau und 
Kinder wiederſehen!“ entfährt es Zichy, 
aber ſofort gibt er ſich einen kräftigen 
Ruck. Was ſagte er da? Nur nichts mer- 
ken laſſen. Anwillig fährt er ſeinen 
Nebenmann Paul Breuer an. „Was 
ſtarrſt du ſo blöde den Stempel an? Suche 
lieber deine Sachen da drüben, ich rieche 
ſie bis hierher. Du haſt ſchon wieder 
Schnaps in deine Kaffeekanne gefüllt. Pe— 
troleum wäre mir lieber geweſen; dein 
Hemd dazu als Docht, das wäre ein 
feines Licht.“ 

„Laß man, Zichy, der Stempel iſt nicht 
ſchlecht“, antwortet nachdenklich Breuer. 
„Wenn es ganz ſchlimm wird, dann hänge 
ich mich daran auf.“ ; 

Zichy ift gereizt. „Jawohl, aber vor- 
ber werde ich dich ſolange in den Hintern 
treten, daß du den Stempel für einen 


Chriſtbaum anſiehſt, und der iſt nicht zum 
Aufhängen da. Hilf mir jetzt lieber die 
Leitung freilegen, wir müſſen Klopf- 
zeichen geben.“ 

„Ja ſofort!“ Breuer ſucht ſeinen Ar— 
beitsplatz auf und findet feine Jacke. Die 
Emaillekanne in der Taſche hat keinen 
Schaden gelitten. Breuer genehmigt einen 
Schluck und ſtellt ſich dann an die Leitung. 
„Guter Korn, Leute, aber die anderen 
ſollen auch etwas davon haben, ich teile 
genau ein. And hier die Brotränften, 
das iſt ein Paket, was? Ja, ja, die Alte 
ſchreit immer, ich freſſe ſie allein am Brot 
bankrott. Leute, ich habe doch eine gute 
Frau. Sie wird nicht wieder brummen, 
daß ich immer ein halbes Brot zur Schicht 
nehme. Ein halbes Brot, Leute, das 
kommt jetzt zu paß! Ich habe eine gute 
Frau, aber ſchlimm, das erſt jetzt zu 
wiſſen, ſo kurz vor der Hölle. Ich war 
ſchlecht zu ihr, immer Krach wegen dem 
verfluchten Schnaps. Wenn ich wieder 
rauskomme, dann werde ich ein ordent— 
licher Menſch. Jawohl, das werde ich, 
ich habe vor einer Stunde Gelübde ge— 
tan. Vielleicht Quatſch ſowas, ich weiß 
doch nicht, ob ich es halten werde. Aber 
was ſchwört man nicht alles, wenn der 
Berg über uns kommt!“ 

„Wenn du bereuſt, dann iſt alles gut“, 
antwortet der fromme Alois. „Reue!“ 
ſchreit Paul zurück. „Was ſoll ich mit der 
Reue? Damit kann ich den Bruch nicht 
abſchwindeln, mit keinem Scheinheiligen— 
ſchein nicht!“. Er hat unverſehen ſeine 
Schwäche eingeſtanden und ſchämt ſich 
jetzt. Am wieder als der ſtarke Paul 
zu erſcheinen, flucht er ſo unflätig, daß 
es den anderen gruſelt. 

Ach was, Zichy weiß, was mit Paul 
Breuer los iſt. Breuer erwehrt ſich ſeiner 
Angſt. „Du biſt ein Armloch, Paul“, 
ſpricht er ihm begütigend zu. 

„Weiß ich“, ſagt Breuer. And jetzt reut 
ihn ſchon wieder das Fluchen. „Wer iſt 
kein Armloch ſo kurz vor Schluß, wenn 
man nicht genau weiß, ob es eine Hölle 
gibt? Meine Frau betet zuviel, und da 
hat ſie mich mit der Hölle angeſteckt. 
Wenn es den Teufel gibt, dann werde 
ich von ihm beſtimmt geholt. Das iſt 
meine ganze Angſt, Zichy.“ 

Zichy muß jetzt wirklich grinſen. 
Breuer trinkt gewiß ein bißchen reichlich, 
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aber jonjt iſt er kein Deut ſchlechter und 
beſſer als die anderen. Jetzt weiß er we— 
nigſtens, daß Breuer ſich nicht aufhängen 
wird. 

„Ich weiß, was du denkſt“, fährt ihn 
Breuer an. „Wir müſſen hier raus- 
kommen, denn ich habe eine gute Frau, 
und das muß ich ihr ſagen, ſie weiß es 
nämlich nicht. Ich werde mich nicht auf— 
hängen, da müßte ich gerade als Letzter 
übrig bleiben; aber ſolange halte ich's 
nicht aus, ich werde zuerſt verhungern. 
Verflucht, aber wir kommen doch durch!“ 

Das iſt doch klar. Kein Menſch zweifelt 
daran. Paul Breuer läßt ſich nicht mehr 
beſchämen. „Weg von der Leitung!“ 
ſchreit er und ſtemmt einen Rieſenbrocken. 
Er beſitzt Kräfte für drei Mann. 

Zichy ſchlägt den Rohrſchlüſſel an. 
Alles ſteht geſpannt herum. Nichts, keine 
Antwort. Emil ſchlägt wütend ſeinen 
Kalthauer dazwiſchen. „Schlafen denn die 
Pierunjes da draußen im Stollen!“ 

Zichy dämpft die Aufregung. Die Leute 
können erſt am Bremsberg ſein, dort, 
wo es den jungen Stiller erwiſcht haben 
muß. Die Leitung kann verlagert ſein, 
und das dämpft den Schlag. Er drückt 
Joſef Weidner den Schlüſſel in die Hand. 
„Du fängſt an, wir löſen abwechſelnd ab.“ 
Weidner verſteht Morſe, er war Sig— 
nalgaſt auf dem „Großen Kurfürſt“ und 
kann den anderen den Taktſchlag vor— 
machen. 

Jetzt vor Ort das Licht aus, verlangt 
Zichy. Karbid frißt Waſſer, und ſie wer— 
den es noch nötig brauchen. Die Lebens— 
mittel ſind eingeteilt, ſparſam geſtreckt 
reichen ſie eine Woche. Flüſſigkeit iſt ſehr 
knapp, ſie haben nur drei halbgefüllte 
Kännchen ausfindig gemacht. 

Wieder hocken ſie im Dunkeln und 
lauſchen auf den Takt der Klopfzeichen. 
Joſef Weidner iſt ſeiner eintönigen 
Morſetelegraphie überdrüſſig oder müde 
geworden. „Geht die Karoline nach dem 
ſchönen Gogolin . . .“ Verrückt! Weidner 
erlaubt ſich einen Scherz und hämmert die 
Melodie dieſer luſtigen Legende. Oder 
kommt es ihnen nur ſo vor? Es paßt 
aber, wenn ſie den Takt mitſummen, die 
Melodie iſt ſo abgehackt. 

Kowalski hat noch vier Zigaretten. Er 
will ſie ausloſen. Nein, ſparen, immer 
einen Zug reihum. Wer zwei Züge 
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macht — das merkt man am Aufglimmen 
— kriegt ein Stück Kohle ins Kreuz. Nur 
der kleine Paul darf zwei Züge machen, 
denn er hat große Schmerzen. Das Bein 
iſt zwar geſchient, aber ſie haben kein 
Waſſer für Amſchläge. f 

Wo find die anderen? Stanislaus, 
Max, Ignatz und wie fie alle heißen? 
Prohaska meint, der Max müßte dort 
liegen, wo er ſelbſt gefunden worden iſt. 
Mar hat fürchterlich geſchrien, die Ohren 
klingen ihm jetzt noch davon. Ein ganzer 
Giebel iſt über ſie geſtürzt, vielleicht 
100 Zentner! Dann iſt ja Max zu Mus 
zerquetſcht, bemängeln die anderen den 
Hinweis. Nicht ganz richtig, korrigiert 
Prohaska. Die zerbrochenen Stempel 
hängen ja kreuz und quer, Max wird im 
Holz geſteckt haben. Stanislaus kann auch 
nicht weit davon ſein. Wer hat ihn zu— 
letzt geſehen? Alois erinnert ſich. Sie 
haben zuſammen den Firſt nachreißen 
wollen. Alois hat den Kalthauer geholt, 
und das war ſeine Rettung. Auf dem 
Wege nach dem Werkzeug ging die Wand 
zu Bruch. Sie könnten eigentlich mal 
nachſehen. Zichy ſoll das Licht anſtecken. 
Ihn jammert das Waſſer, aber er muß 
folgen. 

Jetzt ſuchen ſie planmäßig, die Ver— 
wirrung iſt überſtanden. Iſt dort nicht 
ein Fetzen zu ſehen? Ja, ein Armel. Vor- 
ſicht, das Holz gibt nach. Sie mühen 
ſich lange ab, aber die Brocken ſind zu 
ſchwer. Sie haben auch kein Gezähe zum 
Abräumen. Es kniſtert verdächtig, die 
Strecke ſchwebt noch ungewiß. Nichts zu 
machen, am Ende iſt kein Menſch dar— 
unter, nur eine Jacke. Man ſieht nicht 
gut, das Geſtänge macht zuviel Schatten. 
Sie rufen, horchen; es ſtöhnt nicht mehr. 
Wenn ſchon ein Menſch darunter ift, 
dann iſt er mauſetot. 


Bedrückt kriechen ſie wieder an ihren 
alten Platz. Wenn er bloß nicht riecht 
ſpäter, warnt Kowalski. Kriegserinne— 
rung taucht unangenehm auf. Paul 
Breuer wird ihm ſein Schnapskännchen 
borgen, ſpäter, wenn es ausgetrunken iſt. 
Man riecht den Schnaps noch lange nach, 
alſo immer die Naſe reingehalten. 

Alois ſoll vom Kriege erzählen. Sie 
müſſen ſich unterhalten, da vergeht die 
Zeit. Alois erzählt: Von der Somme 
und vom Kemmelberg, auch in Flandern 


ijt er geweſen. Eine fliegende Divifion 
fam überall bin, erläutert er, Und was 
bat er nicht alles ausgeſtanden! In der 
Tankſchlacht an der Römerſtraße zum 
Beiſpiel. Alois erzählt und die Zeit 
vergeht. 

Wie geſchickt er lügen kann, denken die 
Kameraden. Trotzdem, ſie möchten noch 
mehr hören. Die andern ſind alle viel 
jünger und haben vom Kriege nur die 
Lebensmittelkarten in Erinnerung. 

Aber iſt das hier nicht auch ein Krieg? 
Tod, wie biſt du uns nahe! And Wun— 
den? Wer hat ſie nicht ſchon gepflegt im 
Knappſchaftslazarett! Narben weiſt jeder 
auf. Vom fallenden Geſtein geſchlagen, 
vom Puffer gequetſcht, von der Trommel 
geriſſen, in der Seilbahn geſtaucht; dann 
Schlechtwetter geſchluckt, Staub gefreſſen; 
immer eine Fuhre Miſt auf der Lunge. 
So iſt es ihnen bis auf den heutigen 
Tag gegangen. Jetzt hocken ſie in einem 
eingebrochenen Stollen wie die Kame— 
raden von Flandern, vom Kemmelberg 
und von den Vogeſen. Sie warten, war— 
ten bis ſich ihr Geſchick erfüllt, ſo oder ſo. 
Raſſelt nicht der Atem der Verletzten? 
Du lieber Gott! Wie ähnlich doch ihr 
Schickſal ift. Der Bergmann kämpft auf 
dem Schlachtfeld der Arbeit immer in 
vorderſter Front. Die Augen werden 
feucht. Nur kein Licht jetzt, ſie müßten 
ſich ja ſchämen. 

Joſef Weidner iſt aus dem Takt ge— 
kommen, und dann hört man ihn auf ein- 
mal gar nicht mehr. Hat er ſich endlich 
die Seele aus dem Leibe geklopft? Paul 
Breuer geht nachſehen. 

„Joſef!“ Keine Antwort. Breuer holt 
die Lampe, er kann ihn nicht finden. 
Weit kann er nicht ſein, das Gefängnis 
ift nicht groß. Dort zwiſchen den Trüm⸗ 
mern vielleicht, wo die eingebrochene 
Strecke einen Abhang gebildet hat. Jetzt 
hört Breuer eifriges Scharren, heftiges 
Flüſtern, und dann ſieht er Joſef am 
Abhang in raſender Tätigkeit. Wildes 
Tier, Körper gefällt, die Lippen bibbern 
unflätige Schimpfworte, ſo geht Joſef 
Weidner den „Feind“ an. Jetzt haſcht er 
nach dem Lichtkegel am Abhang. 

„Joſef!“ Er hört nicht. Breuer nimmt 
ihn in die Arme und erſtickt den Wider— 
ſtand durch überlegene Kraft. Der Körper 
ſackt in die Knie. Ausgetobt! Breuer 
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ladet ſich den Bewußtloſen auf und 
kriecht mit ihm zum Schlafplatz. 

Schlimm. Auf den Joſef Weidner 
werden ſie aufpaſſen müſſen. Lieber Gott, 
bewahre uns vor dem Verrücktwerden, 
der Weidner iſt es ſchon. Zichy ſchaut 
auf die Ahr. Neun Stunden hat Weid— 
ner geklopft, da iſt er eben ungeduldig 
geworden. Was weiter, das kann jedem 
paſſieren. Eine vorübergehende Störung. 

Du kannſt uns viel erzählen, denken 
die anderen. Störung im Gehirn, das 
iſt nicht mit guten Worten zu heilen. 
Aber der Krampf läßt nach, Weidner 
ſchnarcht, und das beruhigt ſie ſehr. Ein 
Menſch, der ſo ſchnarcht, der iſt beſtimmt 
geſund. 

Ein Mann ſoll wach bleiben, beſtimmt 
Zichy. Wieſo? Sie verſpüren keine Luſt 
zum Schlafen. Wer geht jetzt Klopfen? 
Emil meldet ſich freiwillig. „Aber keine 
neun Stunden!“ ruft Breuer hinter ihm 
her. „Keine Angſt, ich werde nicht ver— 
rückt!“ Der Junge hat 'ne leichte Grütze, 
beſtätigt Breuer anerkennend. Das iſt 
gut hier. A 

Die Rettungskolonne muß jetzt längſt 
Strecke angefahren haben, meint 
Zichy. Er erläutert den Kameraden die 
Lage mit ſoviel Sachkenntnis, daß kein 
Zweifel übrig bleibt. Gleich wird die 
Stimmung beſſer. Der Steiger könnte 
ſich von Zichys Kenntnis eine Scheibe ab— 
ſchneiden, denken ſie alle. Aber erzählen 
wir weiter. Sie kommen zwangsläufig 
auf ihre Angehörigen zu ſprechen. Einer 
trumpft den anderen auf, ſie haben alle 
tüchtige Frauen und ſchöne Kinder. 

Zichy! Wo ſteckt denn der Kerl? Zichy 
geiſtert im Stollen und taſtet in der 
Dunkelheit die Amgebung ab. Vielleicht 
liegt irgendwo noch Eßbares oder gar 
eine Kaffeekanne. Er hat es bei den 
Kameraden nicht ausgehalten. Ihre Er— 
zählerſorgloſigkeit greift ihn an, denn 
um ſeinen Mut iſt es nicht gut beſtellt. 
Fünfzig Meter Bruch, und das Gebirge 
iſt noch immer unruhig! Dieſe Sorgen 
ſind nicht leicht zu bannen. 

„Zichy!“ 

„Ja, ich komme ſchon!“ Die Kameraden 
möchten gern etwas eſſen und ſie wiſſen 
nicht, wieviel jedem zuſteht, das hat 
Zichy ausgerechnet. Trinken möchten ſie 
auch ganz gern. Ob ſie denn wirklich 
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Durſt hätten, wagt Zichy einzuwenden. 
Es ſind knapp zwei Liter für ſieben 
Mann einzuteilen, und die Rettung kann 
einige Zeit dauern. 

Ja, wenn die Sache ſo ausſieht, dann 
haben ſie augenblicklich keinen Durſt. Es 
iſt ihnen nur ſo eingefallen, aus alter 
Gewohnheit, weil es ziemlich heiß hier 
unten iſt. Den beiden Kranken könnte 
man aber einen halben Deckel abgeben. 


II. 


24 Stunden ſchon geht die Rettungs— 
kolonne den Berg an. Ohne Schonung, 
jeder gibt her, was er kann. Alle Stun— 
den wird abgelöſt. Die ausgepumpten 
Leute erholen ſich im Füllort, das iſt der 


Ausfallraum zur eingebrochenen Strecke. 


Fertigmachen! Der Rettungsführer 
kommt aus dem Brechpunkt und meldet 
die Ablöſung. Erſchöpfte Leute taumeln 
aus der Förderſtrecke und nehmen die 
Plätze der ausgeruhten Mannſchaft ein. 

Der Rettungsführer erläutert die 
augenblickliche Lage. Die Strecke ſieht 
wüſt aus. Kaum vier Meter ſind ſie in 
den 24 Stunden vorwärtsgekommen, das 
Balkengewirr hält zu ſehr auf. Eine neue 
Stoßſtrecke muß angefahren und parallel 
zum Einſturzfeld vorwärtsgetrieben wer— 
den. Die Leute nicken, dieſe Notwendig— 
keit iſt ihnen längſt klar geworden. 

Der Steiger entläßt die ausgeruhte 
Mannſchaft mit der Mahnung, Vorſicht 
zu üben. Die Mahnung iſt aber mehr an 
den jungen Prohaska gerichtet, der ſei— 
nen Leuten ein bedenkliches Beiſpiel gibt. 
Der Junge achtet die Gefahr für nichts 
und geht den Berg mit Verzweiflungs— 
mut an. Man kann es verſtehen, denn 
ſein Bruder befindet ſich unter den ver— 
mißten Kameraden. Der kleine Paul 
iſt es. 

„Die Strecke ſchwebt ungewiß, alſo 
Vorſicht, Prohaska!“ Der Steiger redet 
den Burſchen jetzt direkt an, das verbiſ— 
ſene Geſicht beunruhigt ihn. Er wird dem 
Kerl deutlich die Meinung ſagen, kalt 
und ſchneidend, einem Befehl gleich. 
„Prohaska, wenn eine Schweinerei vor— 
kommt, dann nehme ich dir das Abtei— 
lungskommando, und vielleicht ſchmeiß 
ich dich ganz aus der Mannſchaft raus!“ 

Prohaska ſchaut finſter in die unerbit— 
terlichen Augen des Rettungsführers 
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und verkneift gerade noch eine gehäſſige 
Antwort. Das ift feine erſte Diſziplin— 
probe als Truppführer einer Rettungs— 
mannſchaft. Die junge Wut verebbt unter 
den kalten Augen des Führers. „Geht in 
Ordnung, Herr Steiger. Ich führe eine 
Abteilung, und da darf es keinen Bruder 
für mich geben.“ 

Der Steiger reicht ihm die Hand. „Du 
haſt mich gut verſtanden, Prohaska. 
Alſo los!“ 

Jetzt wird der neue Suchſtollen an— 
geſetzt. Seitwärts drei Meter tief in die 
Kohle und dann wieder zurück in die Ge— 
rade neben den Feldſturz. Es kann Tage 
dauern, bis fie an die Anglücksſtelle 
herankommen. 40 Meter ſind noch vorzu— 
treiben. Am erſten Tag ſchaffen ſie fünf 
Meter, am zweiten aber bereits zwölf 
Meter. Wenn keine weiteren Decken— 
einbrüche folgen, dann können ſie . 
ſchriller Pfiff vom Beobachtungspoſten! 
Herrgott, den Prohaska hätte es bei— 
nahe erwiſcht! Mit der Staubwolke zu— 
gleich ſchießt er aus dem Loch und fällt 
lang auf die Sohle. Sie heben ihn hoch. 
Was paſſiert? Prohaska taſtet ſeine 
Knochen ab. Nein, das nicht! Er heult 
vor Wut, jetzt können ſie wieder von 
vorn anfangen. Das war der dritte Ein— 
ſturz im neuen Stollen. Er brüllt: 
„Eiſerne Kappen her!“ 

Die Strecke wird durch Eiſenkappen 
geſtützt. Das hält auf, aber die Mann— 
ſchaft kann jetzt ſicherer arbeiten. 


III. 


Zichy ſaugt an dem Eiſen der Preß— 
luftleitung. Der Wärmeniederſchlag an 
dem kalten Rohr kühlt die brennenden 
Lippen. „Waſſer!“ jammert eine Stimme 
im Dunkeln. Zichy fühlt Verantwor— 
tung, aber wie ſoll er den Mann tröſten? 

Verdurſten iſt kein guter Tod. Die 
Erſchlagenen ſind noch am beſten weg— 
gekommen. 

„Waſſer!“ Zichy kriecht zu dem Jam— 
mernden. Der Mann iſt nicht mehr recht 
bei Verſtande und phantaſiert ſchon ſeit 
vielen Stunden. Zichy tröſtet ihn mit 
einer Wahnvorſtellung. „Du haſt doch 
eben eine Flaſche Bier getrunken, 
Richard.“ ; 

„Bier? Ach ja, mit Beroni zuſammen. 
Gut, Zichy, ich werde ſpäter noch eine 


Flaſche beſtellen. Zichy ijt über ſeinen 
Erfolgt gerührt. „Willſt du einen Priem, 
Richard?“ 

„Ja“. Zichy ſchiebt ihm den Priem in 
den Mund, fühlt aber, daß der Brocken 
wieder rausfällt. Die Zunge iſt zu matt, 
den Priem zu bewegen. Schlaf jetzt, 
Richard.“ 

Richard möchte gerne ſchlafen, aber 
das Bett iſt nicht gemacht, klagt er. „Es 
iſt gemacht. Hier, Richard.“ Zichy ſchiebt 
Kaluza eine Jacke unter den Kopf. 
„Schlaf, mein Junge.“ 

Kaluza ſchläft wirklich ein. Zichy iſt 
beruhigt. Aus dieſem Schlaf wird der 
Kamerad nicht mehr aufwachen. Er 
brennt ein Holz an und ſchaut auf die 
Ahr. Der ſechſte Tag iſt angebrochen. 
Mit einem Fäuſtel kerbt Zichy den Bal— 
ken neben ſich. Alle 24 Stunden ein Hieb 
in den Balken. Zichy döſt wieder vor ſich 
hin. Man hat ſich nichts mehr zu ſagen, 
die Kameraden liegen hingeſtreckt und 
atmen kaum, nur hin und wieder ſtöhnt 
einer leife auf. Der Durſt quält unbarm- 
herzig. Zichy ſpitzt auf einmal ſeine 
Ohren. Er ſpürt Bewegung, jemand 
ſtreift feine Füße und ſchiebt fih ſchlän— 
gelnd vorwärts. Zichy ahnt das Attentat 
und kriecht hinterher. In der Lampe iſt 
noch ein Tropfen Waſſer, und Paul 
Breuer hat davon geſprochen. 

Sie ringen erbittert am Lampen— 
verſteck. Breuer iſt ſtärker und zwingt den 
Gegner auf den Rücken. Zichy klagt er— 
bittert an: „Du biſt ſchuld, Paul, wenn 
uns die Rettungskolonne nicht findet. 
Wir brauchen das Licht für den Durch— 
ſtoß. Wir müſſen doch dabei helfen, ſonſt 
ſchlagen ſie uns die falſche Seite an. Beim 
Durchſtoß müſſen wir dabei ſein.“ 

„Ach ſo! Warum haſt du das nicht 
gleich geſagt?“ Paul Breuer wirft ſich 
auf die Sohle und heult. „Ich bin ein 
Schwein!“ 

Zichy beruhigt ihn. „Willſt du einen 
Priem?“ 

„Nichts will ich!“ jammert der ſtarke 
Paul Breuer. „Ich werde mich auf— 
hängen!“ 

„Das geht doch nicht, Paul; was wird 
denn deine Frau dazu ſagen?“ 

Richtig, die Frau. Erinnerung kommt 
rechtzeitig. „Alſo, gib ſchon den Priem, 
Alfred.“ Breuer ſtreckt die Hand aus 


und faßt ins Leere. „Herrgott, wo ſteckſt 
du denn? Alfred, halloh Alfred!“ 
Breuer taſtet beunruhigt den Platz ab 
und faßt Zichys Körper, der ſtill und 
ohne Bewegung daliegt. „Tot!“ Breuer 
brüllt ſeine Angſt heraus. Zichy wird von 
dem Gebrüll wieder wach, ein Schwäche 
anfall hat ihn hingeſtreckt. Er nimmt 
ſeine ganze Energie zuſammen und richtet 
ſich auf. 

„Was ſchreiſt du denn ſo? Ich habe 
doch nur nach Klopfzeichen gehorcht.“ 

„Meinſt du?“ fragt Breuer zweifelnd. 

„Jawohl, ich habe Klopfzeichen ge- 
hört.“ 

„Oh verflucht, dann aber los!“ Paul 
Breuer greift den erſtbeſten Kohlen- 
brocken und zerklopft ihn an der Leitung, 
greift wieder und klopft und klopft. Er 
wird ſich jetzt die Seele aus dem Leibe 
klopfen. 

Zichy läßt ſich wieder fallen und 
träumt eine glückliche Stunde. Die übliche 
Heimkehr von der Schicht. Die Frau hat 
Rauchfleiſch mit Kren gekocht und tafelt 
ſein Lieblingseſſen auf. 

Der raſende Breuer weckt den alten 
Krieger Alois aus ſeinem Dämmer— 
zuſtand. Hölle an der Somme — — das 
ſtinkt ja ganz entſetzlich. Nicht auszu— 
halten — — ſo eine Schweinerei! Wenn 
ſie ſchon keinen Chlor haben, dann ſoll 
man die Leichen wenigſtens ein bißchen 
einerden. Alois krümelt im verbiſſenen 
Trotz ſein Geſicht. Egal, er kriecht aus 
der Stellung. Dorthin, wo er den Armel 
geſehen hat. Kinder, wie iſt der Boden 
hier zertrommelt! Man þaut fih im Fin- 
jtern die Knochen kaputt. 

Tak — tak — tak — taktaktaktaktaktak 
— — ein Maſchinengewehr! Achtung, 
von der Flanke feuern ſie! Verfluchte 
Hunde, ich kriege euch ſchon! Breuer 
fühlt fih im Rücken umklammert und be- 
freit ſich mit einem energiſchen Ruck. 
„Was iſt los?“ 

„Ich habe ihn! Ich habe ihn! Hierher, 
Leute!“ Alois rafft ſich zu einem neuen 
Angriff auf. Breuer ſchlägt grob zu. 
„Verdammtes Aas, wirſt du mich klopfen 
laſſen! Horch lieber, ob die Rettungs- 
mannſchaft ſchon antwortet.“ 

„Ach fo — — !“ Alois beſinnt ſich 
wieder. Wo hat er nur ſeine Gedanken 
gehabt? Das ift ja Paul Breuer. Er ent- 
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ſchuldigt ſich. „Es iſt doch jo finſter hier, 
Paul. Ich dachte, du wärſt das feindliche 
Maſchinengewehr. Gib das Licht her!“ 

„Geht nicht, Alois. Das Licht brauchen 
wir für den Durchſtoß.“ 

Durchſtoß? Alois verſinkt wieder in 
ſeine Kriegervorſtellung. „Aber wir müſ— 
ſen doch die Leichen beerdigen“, klagt er. 


Breuer ſelbſt iſt auch nur bei halbem 
Verſtande. „Iſt er ſchon tot?“ fragte er 
und meint den verletzten Prohaska. 

„Nu freilich doch, vorn bei dem Gra— 
ben, und Chlor haben wir nicht.“ 


„Na, dann gut, aber den Zichy laß 
liegen, der iſt nicht tot. Hier haſt du die 
Lampe.“ 

Alois kriecht mit der Lampe fort. 
Breuer hämmert ſtumpfſinnig weiter. 
Alois muß brechen. Wie das ſtinkt! Aber 
weiter, hier liegen ſie. Da iſt ſchon wie— 
der das verfluchte Maſchinengewehr mit 
feinem Taktaktaktak. Vorſicht, erft das 
Licht abdecken, nur kein Ziel geben. Wo 
hat er nur den Spaten gelaſſen? Na, es 
geht auch ſo, die Erde iſt locker. „Der 
wird nicht mehr ſtinken“, ſtellt er befrie— 
digt feſt. (Er hat einen Balken mit 
Kohlenſchutt eingedeckt.) Den irren Alois 
verlaſſen jetzt die Kräfte. Vollſtändig 
ausgepumpt ſchmeißt er ſich auf die Sohle 
und ſtarrt zur Decke hinauf. Er iſt mit 
ſeinem Werk zufrieden. 

Erinnerung tropft langſam in ſein Ge— 
hirn. Neuer Eindruck gewinnt Geſtalt. 
Das iſt doch ihr Arbeitsſtollen! Hier ganz 
in der Nähe muß fein Freund Stanis- 
laug liegen. Das war fein Urmel, er 
hatte ihn genau erkannt. 


„Stanislaus!“ Horch, antwortet es 
nicht? „Stanek!“ Die Freude reißt Alois 
hoch. Er ſtürzt in das Balkengewirr und 
zwängt ſich bei der abfallenden Strecke 
immer tiefer hinunter. „Stanek!“ Du lie- 
ber Gott, da liegt ſein Freund! Was für 
ein Anblick! Nur der Kopf ſchaut heraus, 
ein Kopf, der noch lebt. Er ſtützt dem 
Freunde das Kinn und ſchaut in brechende 
Augen. „Stanek!“ Alois bildet ſich ein, 
Antwort zu hören. ; 

„Grüß meine Frau und die Kinder.“ 
— Das waren feine legten Worte, er- 
zählte Alois jpäter. Halluzination oder 
Wirklichkeit? Es konnte nicht bewieſen 
werden. 
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Zichy geht dem Licht nach und findet 
Alois hilflos im Balkengewirr einge— 
klemmt. Das trockne Schluchzen geht Zichy 
an die Nieren. Es kann ſchon etwas 
Wahres daran ſein, meinte er ſpäter zu 
Alois Behauptung. Die Rettungskolonne 
hatte Stanislaus wirklich dort gefunden. 
Der Arzt ſagte zwar, Stanislaus wäre 
gleich tot geweſen, aber wer weiß. Man 
will es nicht gern wahrhaben, daß der 
arme Menſch ſich ſechs Tage hilflos quä— 
len mußte. 


IV. 


Die Rettungsmannſchaft iſt bereits ſo 
nahe an die Anglücksſtelle herangefom- 
men, daß die Gefahr eines neuen Ge— 
birgsſchlags wieder akut wird. Man 
ſichert Depots für Leute, die bei der Ar- 
beit abgeſprengt werden könnten. Decken, 
Lichte, Werkzeug, Lebensmittel, Getränke 
und Verbandszeug; es ſoll ihnen an 
nichts fehlen. 

Bei den zwei Häuern vorn ſitzt der 
Rettungsführer und horcht geſpannt auf 
verdächtige Geräuſche — und auf Klopf— 
zeichen. Die Kohle geht jetzt leicht, man 
kann ſie gut hacken. Jetzt die Maſchine 
her! Die Bohrſpindel könnte eigentlich 
ſchon durchkommen. 

Die Förderleute kommen mit ihren 
Karren zurück. Wieviel Haufen noch? 
Höchſtens drei, ſchätzt Prohaska. Schwei— 
gend machen ſich die Förderleute an die 
Arbeit. 

Der Horchpoſten ſpringt auf. „Ruhe! 
Weg von der Wand!“ Tak — tak — tak 
— taf — — — 

Die Leute fehen ſich entgeiſtert an. 
Herrgott, das ift doch — — —! Sie 
leben! Anfaßbar dieſes Glück. Freu- 
dentaumel packt die Leute. Sie brüllen, 
toben und tanzen vor Ort. Kinder, die 
nach langer Stubenhaft auf die Straße 
ſtürzen, gebärden ſich ſo. Ein Förder— 
mann greift die Grubenlampe und rennt, 
wild die Lampe ſchwingend, in den Füll- 
ort. Sie leben! Am Telephonſtand 
vorbei in den Hauptſtollen. Sie leben! 
Wo der Ruf gehört wird, ſteht die Ar— 
beit ſtill. Bergwerk feiert. 

Der Ruf erreicht den Tag und ſpringt 
in das wartende Volk vor dem Zechen— 
tor. Aus allen Häuſern ſtürzen jetzt Leute 
auf die Straße. Bergſtadt in Aufruhr. 
Ein Wunder iſt geſchehen. Sie leben! 


V. 


Zwei alte Bergleute treffen fih in der 
Waſchkaue. Es ſind Väter, die ſechs Tage 
lang auf das Wiederkommen ihrer Söhne 
gewartet haben. Sie ſind ganz allein in 
der großen Halle. Die anderen Leute 
haben ſich zur Förderbahn verlaufen. 
Was ſollen die Alten draußen warten? 
Bis die Geretteten heraufkommen, kann 
noch eine gute Zeit vergehen. And hier 
iſt es warm, das tut ihren Gichtknochen 
gut. Es iſt auch noch nicht heraus, wer 
eigentlich gerettet iſt. 

Der eine Greis verkriecht ſich in die 
weite Joppe, die er von ſeinem Sohn 
aufträgt. Der andere Alte muſtert ihn 
von der Seite. „Freuſt du dich nicht, 
Perlick?“ 

„Warum ſollte ich mich freuen?“ ant- 
wortet der Greis. „Mein Junge iſt nicht 
unter den Geretteten. Ich habe vom 
Skarbnik geträumt und genau zugeſehen, 
wie der Berggeiſt ein paar Namen von 
der Gedingeliſte geſtrichen hat. Förder— 
mann Franz Perlick — Strich.“ 

Der andere nickt bedächtig, ja — dann 
allerdings. Aber er will doch tröſten. „Ich 
habe oft vom Berggeiſt geträumt und 
nichts iſt nachher paſſiert“, ſagte er. 

Der alte Perlick ijt nur noch ein Klei- 
derbündel. Prohaska (es ift der Vater 
der beiden Brüder) rüttelt den Alten 
hoch. Sie könnten ja an die Heizung 
gehen, wenn ihn ſo friert. Der helle Tag 
draußen, und ſie reden vom Berggeiſt! 
Warum an Gottes Barmherzigkeit 
zweifeln? 

„Franz hat Zeichen gegeben“, murmelt 
der alte Perlick. Die Tür iſt aufgegangen 
von ganz allein, die Petroleumlampe hat 
gefladert, ſchwefelgelb und dann ganz rot 
wie eine Geiſterzunge. Kurz darauf haben 
die Sirenen geheult. 

Armer Perlick! Prohaska kann wieder 
nur zuſtimmend nicken. Das ſind uralte 
Zeichen, ſo melden ſich die Toten. 


VI. 


Durch! Die Bohrſpindel knattert ins 
Leere. Im Nu wird das Loch zum Durch— 
ſchlupf erweitert. Der junge Prohaska 
ſchlüpft als erſter durch, dann folgen die 
anderen. Die Aufſicht muß eingreifen. 
Zurück! Es find genug Leute drin. War- 
um noch mehr Leben aufs Spiel ſetzen! 


Seht ihr denn nicht die grauenhafte Ver— 
wüſtung in dem zerſchlagenen Feld? 
Die Zurückgebliebenen warten eine 
bange Zeit. Endlich kommt das Licht zu— 
rück. Gefunden? Ja, den erſten Mann. 
Es iſt der treue Paul Breuer, der ſich die 
Seele aus dem Leibe geklopft hat. Aber 
die Leitung zuſammengebrochen, haben ſie 
ihn gefunden. Jetzt kommt Prohaska mit 
dem kleinen Paul an. Er trägt ſeinen 
Bruder in den Armen zur Verbands- 
ſtelle, ſtreifige Bahn ziehen die Tränen 
in ſeinem verſchmutzten Geſicht. Der 
Junge iſt bewußtlos und der Bruder 
hält ihn für tot. Der Arzt hat aber be— 
reits Breuer aufgeweckt und macht ſich 
jetzt an den kleinen Paul heran. Der ge— 
übte Griff nach der Schlagader gibt be- 
reits Beruhigung. Prohaska weiß gar 
nichts darauf zu erwidern, ſtarrt ent— 
geiſtert den Arzt an und macht dann eine 
ſchleunige Kehrtwendung. Dann iſt ja die 
Sache in Ordnung, denkt er, und jetzt 
müſſen wir die anderen herausholen. Im 
eiligen Trab wiſcht er ſich die Tränen aus. 


Zichy wird als Letzter geborgen. Er 
hat noch die meiſte Kraft und kann war— 
ten, hatte er den Rettungsleuten ver— 


ſichert. 
VII. 


Vater Prohaska horcht zum Fenſter 
hinüber. „Perlick, ſie kommen!“ Perlick 
nimmt keine Notiz. Aber jetzt wird das 
Tor aufgeſtoßen und die Geretteten wer— 
den hereingetragen. Menſchen drängen 
nach und hindern Prohaska an die Bah— 
ren heranzukommen. Aus den Zurufen 
erfährt er, daß ſein Sohn ſich unter den 
Geretteten befindet. 

„And Franz Perlick nicht?“ fragt er. 

„Nein!“ 


Prohaska faßt den alten Perlick unter. 
„Komm, wir wollen jetzt nach Hauſe 
gehen.“ ; 

Am Zechenhaus erinnert ſich Prohaska, 
daß eigentlich noch ein Dankgebet zu ver- 
richten wäre. Die Barbarakapelle iſt offen 
und leer. Die Bittfrauen ſind alle in die 
Waſchkaue gelaufen. : 

Der Barbara-Altar iſt in Kerzenlicht 
getaucht. Die Heilige ſtrahlt Prohaska 
an, dem Perlick lächelt ſie nicht, aber dem 
anderen Beiſpiel gehorſam kniet er vor 
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ihrem Bilde; doch anſchauen mag er die 
Heilige nicht. Prohaska muß ihm nach 
dem Dankgebet aufhelfen, ſo verſunken 
klebt der Alte an der Erde. 

Sie ſchreiten aus dem Zechentor. Das 
neugierige Volk verſtummt beim Anblick 


der beiden Alten. Achtungsvoll rücken die 
Menſchen zur Seite. Zwei einſame Greiſe 
ſchreiten durch die Gaſſe. Die Trauer um 
ſieben Mann. Von vierzehn ſind ſieben 
geblieben. Das Volk weiß es bereits und 
ſchaut lange den beiden Alten nach. 


Erfter Werktag der Arbeitslofen 


Die Räder ſchwingen und ſingen 
Und Hämmer klingen darein; 
Viel irrende Funken ſpringen 
Hernieder mit rotem Schein. 


Wir fchaffen ſchweigend und fehen 
Uns manchmal verſtohlen an 

Und können es kaum verſtehn, 
Daß wieder der Tag begann. 


Die Flügel der Arbeit rauſchen, 

Das zittert und ſtampft und ſchreit .. 
Wir ftehn wie Kinder und laufchen 
Den Stimmen der neuen Zeit. 


Fritz Woike 


Der Arbeiterdichter Fritz Woike iſt gebürtiger Schleſier. 
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Pflügende 


Ölgemälde von Eugen Köppler 


Die Botschafl 


Erzählung von Ruth Storm 


Sn den weiten Wäldern hing dichter 
Nebel. Es riejelte im Geäſt. Zwei Reiter 
brachen vorſichtig durch das dürre Anter— 
holz. 

„Wir müſſen uns ſüdweſtlicher halten“, 
ſagte der eine und ſchaute ſich nach allen 
Seiten um. Aber die Wipfel der Bäume, 
die der Wind auseinanderwühlte, und 
ringsum die dunſtige Gräue ließen nicht 
erkennen, wo ſich der Tag zur Ruhe 
begab. 

„Halt an!“ 

Der erſte verhielt darauf ſein Pferd, 
einen mächtigen Brabanterhengſt, nuß— 
braun von Farbe mit honiggelber Mähne. 
Der andere Reiter ſtrebte an ihm vor— 
bei. Durch Himbeergeſtrüpp und dürre 
Farne, unter denen erſtes Keimen 
drängte, bahnte er ſich den Weg zu einer 
kleinen Lichtung. Das ſatte Grün einer 
Wieſe leuchtete durch die naßſchwarzen 
Stämme. 

Der Nebel hob ſich und ging in feinen 
Regen über. Mit lebhaftem Ohrenſpiel 
hob der zurückbleibende gelbe Hengſt den 
Kopf ſteil in die Höhe und wieherte 
ſeinem Stallgefährten verhalten nach. 
Sein Reiter zupfte unter begütigendem 
Murmeln Kletten, Reiſig und Tannen— 
nadeln aus der langen Mähne des 
Roſſes. 

Nun hatte der andere die Wieſe er— 
reicht. Er trabte frei über den weichen 
federnden Boden, dann zog er die Zügel 
an und verharrte kurz. Mit fromm er- 
ſchloſſenem Blick ſah er in den niedrigen 
Himmel über ſich. Die Kapuze, die tief 
in ſeine Stirn gezogen war, glitt lang— 
ſam rückwärts über ſeidiges glattes 
Haar. j : 

Das Pferd ſtampfte und zerrte am 
Zügel, um von dem taufriſchen Gras zu 
naſchen; kleiner und feſter gebaut als der 
Gelbe, mit einem ſilbrigen Glanz über 
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der blanken Kruppe, ſchimmerte fein Fell 
rot wie Eichenlaub im Herbſt. 

„Stephan!“ 

Leiſe rief es der Reiter zurück, aber 
doch hörbar für den Wartenden, der ſo— 
gleich anritt und an ſeine Seite trat. 

„Dort liegt Weſten.“ Der Reiter hob 
ſeinen Arm und deutete nach der Rich— 
tung, aus der ſie eben gekommen waren. 
„Wir haben uns geirrt, Stephan.“ 

Wieder ſchaute der Reiter nach oben. 
Die Kapuze war nun ganz nach hinten 
geglitten, der edelgeformte Kopf einer 
alten Frau wurde erkennbar. 

„Wie es die Frau Herzogin ſagt, ſo 
wird es ſein“, erwiderte ihr Begleiter 
ehrfurchtsvoll und fprang aus dem Sattel. 

Die Nacht ſenkte ſich über den Wald. 
Aus Decken, Mänteln und den beiden 
Sätteln bereitete der Knecht ein Lager. 
Der Wind hatte ſich gelegt. Leiſe nur 
ſchwankten die Wipfel, ab und zu knackte 
ein dürrer Aſt unter dem Tritt eines 
Tieres. 

Die Frau ſtarrte in den Himmel, aus 
dem kein Stern hervorbrach. Zu ihrem 
Haupte ſaß der Knecht, eingehüllt in 
ſeinen Mantel, aus Aſten und Blättern 
ein kleines Feuer entzündend. Das ſanfte 
Geräuſch der graſenden Pferde drang 
wie Schlummergeſang an ihr Ohr. 

So verſtrich Stunde um Stunde. Ein- 
mal nur ſagte die Frau: „Ihr habt es 
mir nicht ſagen wollen — aber ich weiß 
es wohl — er iſt tot.“ Danach war es 
ſtill. Auch die Pferde hatten ſich nieder— 
gelegt. And Stephan der Knecht ließ das 
Feuerchen ſterben. 

Nun lag die Nacht wie ein ſchwarzes 
Tuch über dem Wald. Aber ſeinen 
Kronen raunte ewiger Wind. Herrin und 
Knecht ſchliefen nicht, ſtrömten doch aus 
dem weiten Herz der Landſchaft ihnen 
innere Geſichte entgegen. In dem Ather 
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ſchwangen die Stimmen der Welt. And 
die Herzogin nahm ſie auf, wie Luft 
durch die Saiten eines Inſtrumentes 
ſtreicht, es leiſe zum Schwingen bringt. 

„Ihr ſagt, wir haben die Schlacht ver— 
loren, Ihr ſprachet von zwanzigtauſend 
Toten und mehr — aber — vielleicht 
haben wir etwas Beſſeres vollbracht — 
den Feind aufgehalten.“ 

Den Feind aufgehalten — — 

Seltſames Wort, das der Knecht nicht 
begriff. Es ſtand zwiſchen ihnen bis zum 
Morgengrauen. Sie ſchüttelten ſich den 
Tau aus den Kleidern, zäumten die 
Hengſte auf, um weiterzureiten. Als 
Stephan der Herrin ſeine riſſigen Hände 
entgegenhielt, damit ihr kleiner Fuß 
Stand hatte, um ſich in den Sattel zu 
ſchwingen, fragte er von unten zu ihr auf— 
ſchauend, was die Frau Herzogin mit 
dem Aufhalten gemeint habe, das Land 
fei verwüſtet, Breslau ſtünde in Flam- 
men, tauſende treue Söhne tränkten die 
Erde mit ihrem Blut. — 

Sie ſah lange in ſein rundes kummer— 
volles Geſicht, in die feuchtverſchwom— 
menen waſſerblauen Auglein, dann ſagte 
ſie über ihn hinwegblickend: „Auch hinter 
Wahlſtatt liegt deutſches Land.“ 

Stephan wurde klein und gebückt. Er 
fuhr mit ſeinem Handballen mehrmals 
über ihren ſtaubigen verkruſteten Stiefel. 
Wie konnte er nur vergeſſen, daß die 
Fürſtin weit von Südweſten, von Fran— 
ken oder Bayern hergekommen war, wo 
ihre Wiege ſtand. Lang war es wohl her! 

Aufgehalten? Ja, ja — auch wenn 
die Schlacht verloren ging, war wohl das 
Blut ſeiner drei Söhne und das des 
tapferen Fürſten Heinrich nicht umſonſt 
gefloſſen — nicht umſonſt! 

Die Züge des Knechts hellten ſich auf. 
Er nahm die Pelzmütze vom weißen 
Haar, ſenkte den Kopf und bewegte leiſe 
die Lippen. Vom Oſten brach Sonne her— 
vor. And der Knecht erkannte, daß die 
Herrin recht geſprochen hatte, ſie waren 
durch den geſtrigen grauen Tag im Kreis 
herumgegangen und wieder gen Oſten 
geritten. 

Silhouettenſcharf hoben fih die Spitzen 
der Tannen gegen den hellen Himmel. 
Die Pferde ſcharrten und ſchüttelten ihre 
Mähnen. So zogen ſie weiter. Es 
dampfte von den naſſen Stämmen. Die 
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Sonnenſtrahlen gligerten in den Tropfen, 
die an Nadeln und dem erſten Grün der 
Zweige hingen. Zwiſchen dem feuchten 
Laub ſchimmerten am Boden Veilchen, 
Gräſer und Mooſe. 

Die Herzogin ritt voran, leicht über 
den breiten Hals ihres Pferdes gebeugt, 
mit der Hand herunterhängende Aſte 
wehrend. Tau ſprühte über ſie hin. Es 
rieſelte und quoll im Waldboden. Früh— 
jahrsvoll rann der Bach zwiſchen den 
dunklen Fichten. 


Freier wurde der Blick, der Wald lich— 
tete ſich auf. In dem Ernſt der Nadel— 
hölzer leuchtete das erſte Grün von 
Eichen und Buchen. Ein getretener Pfad 
lag vor ihnen. 

„Wir müſſen dicht an Liegnitz ſein“, 
ſagte Stephan. 

Die Herzogin atmete tief. Wie ſteter 
Harfenklang lag das Jubelieren der 
Vögel über den Wäldern. Die fahlen 
Stämme der Buchen ſtrebten zum Him— 
mel. Säule an Säule, aus Gottes Hand 
mit dem Boden verwurzelt und in den 
Wipfeln ewiges Rauſchen, ſeine Größe 
verkündend. 

Sie ſtiegen ab. Stephan entnahm der 
ſchweren Ledertaſche an ſeinem Lenden— 
gurt Brot, geräuchertes Fleiſch und 
Hartkäſe, aber die Herzogin verlangte 
nur nach einem Stück trockenem Brot. 
Bevor es der Knecht ihr gab, ſprach ſie 
ein Gebet, kurz und inbrünſtig, dann brach 
ſie langſam Brocken für Brocken. Am den 
Durſt zu ſtillen, reichte er ihr einen 
Apfel nach. 

Sie hielt ihn in der gewölbten Hand, 
ein ſchmerzliches Lächeln in den Mund— 
winkeln, feſt und roſig lag er zwiſchen 
ihren weißen ſchlanken Fingern. In dem 
ſtillen Kloſtergarten von Trebnitz war 
er unter ihren Augen herangereift. Vor 
ihrem Fenſter hatte er ihr in Sonne, 
Wind und Wetter auf ſchwankendem Aſt 
entgegengeleuchtet. Es gab nur einen 
Apfelbaum dieſer Art in dem Garten zu 
Trebnitz. 

Eine Welt für ſich ſchloß dieſer Apfel 
ein. Sie umſpannte ihn mit feſtem Griff, 
als müßte ſie körperlich fühlen, daß der 
Ewige über ihr in jeglichem Dinge der 
Erde wohnte. Sie war wohl aufgebrochen 
aus der Stille ihrer Kloſtermauern, weil 


ihre Blutspflicht fie rief; ihre letzte Auf— 
gabe aber war dieſem Ewigen zu dienen. 


Auf dem langen beſchwerlichen Ritt, 


wo ſie weit nach Norden ausholten, um 
abgeſprengten Kriegsſcharen zu entgehen, 
war ihr klar geworden, daß Gott die 
Menſchen aus zwei Stoffen geſchaffen 
hatte. Aus der vergänglichen Erde, dem 
Staub, und dem ewigen Atemhauch ſeiner 
Seele, der allgegenwärtig über die Weite 
der Erde ſtrömte. Dieſe beiden Dinge 
würden immer miteinander ſtreiten in 
Höhe und Tiefe. Fromm ſein jedoch war 
mehr als beten, fromm ſein war leuchten— 
des Beiſpiel ſein, fromm ſein hieß ſtark 
ſein gegen die Schwäche des Fleiſches 
und doch Menſch dabei bleiben. 

Sie brach den Apfel durch und hielt auf 
ihren flachen Handtellern den beiden 
Hengſten die Hälften entgegen. 

Stephan ſah es, und die Nahrung 
wurde fade in ſeinem Mund, er ſpie 
ſie zur Seite. Hedwig, die Herzoginwitwe 
von Schleſien ſtand im Licht der Sonne 
zwiſchen den beiden Kreaturen wie eine 
Heilige. 

Tage und Nächte waren ſie geritten. 
Tage und Nächte hatten ſie keinen Schlaf 
gehabt. Brot und Wabenhonig war der 
Herzogin Speiſe geweſen. Der fünfte Tag 
brach an, aber immer noch ſaß ſie aufrecht 
im Sattel. Nur unter ihren dunklen 
blauen Augen wurde feiner Schatten 
ſichtbar, und die Adern an den Schläfen 
traten bläulich ſchimmernd aus der Bläſſe 
ihres Antlitzes hervor. 

Der Wald verebbte in Wieſen und 
Feldern, die aufgepflügt von den Heer— 
ſcharen des Krieges waren. Huf an Huf 
hatten den Boden umgebrochen und mit 
dem Tod gedüngt. Krähenſchwärme 
kreiſchten über die Ebene. In den tiefen 
Löchern und Kampfſpuren ftand Regen— 
waſſer in großen Lachen, der Himmel mit 
weißen Wolkenballen ſpiegelte ſich fried— 
lich darinnen. 

Die Herzogin ritt quer über das 
Schlachtfeld, dicht an ihrer Seite Stephan, 
eine Kopflänge Abſtand haltend. And die 
Bauern und Kriegsknechte, die mit Auf— 
räumen und Begraben beſchäftigt waren, 
ſchauten beim Klang der herannahenden 
Hufſchläge finſter auf, bereit, beiden mit 
Schaufel und Hacke den Schädel zu 
ſpalten. A 
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Aber als fie das ftille weiße Antlitz der 
Frau gewahrten, deren Blick furchtlos in 
der Ferne hing, ließen ſie ihre erhobenen 
Waffen ſinken und ſahen ihr nach wie 
eine Erſcheinung. 

„Ich ſah das herzogliche Wappen auf 
der Satteldecke ihres Pferdes eingeſtickt“, 
ſagte ein alter Mann. 

Das herzogliche Wappen? 

Die Herzoginwitwe — die 
Hedwig! 

Es ſprang über von einem zum an— 
deren, wie eine Welle wogte es über die 
Weite des traurigen Feldes. Die Leute 
ſtiegen aus Löchern und Gräben und 
drängten ihr nach. 

Der kleine rote Hengſt ſpitzte die 
Ohren. Ein Zittern lief über ſeine Flan— 
ken, der Aufbruch der Menſchen brachte 
Angſt über ihn. Auch die Herzogin zit— 
terte innerlich. Die graue lehmverkruſtete 
Woge, die hinter ihr im Rollen war, for— 
derte eine Haltung von ihr, an der ſie 
ſtill werden mußte. 

Sie wandte das Pferd, und die Menge 
erſtarrte erwartungsvoll vor ihr. Dicht 
aneinandergedrängt ſtanden zerlumpte, 
beſchmutzte Geſtalten, Erde und Blut an 
den Händen. Die Fürſtin ſah mit großem 
Blick lange über ſie hin, als ſuche ſie in 
ihren Reihen die Siedler aus Sachſen, 
Franken und Bayern. Aber merkwürdig, 
ſie erkannte in dieſer großen gleichen 
Maſſe nicht die Weſenszüge des ein— 
zelnen Stammes heraus. Im gemeinſamen 
Kampf waren ſie zu einer einheitlichen 
Volkheit zuſammengeſchmolzen. 

Mit bebender Freude empfand das die 
Fürſtin, und ſie ſagte, ſich leicht aus dem 
Sattel hebend, mit feſter Stimme, die 
bis zu dem Letzten drang: „Wenn wir 
auch unſere Söhne begraben müſſen, ſo 
werden fie doch auferſtehen in demchriſt— 
lichen Glauben, in der deutſchen Seele, 
die in Euch und Euren Kindern fortleben 
wird zum Lobe des Herrn, fremden öſt— 
lichen Völkern zum Trotz.“ 

Sie lenkte ihr Tier um und ritt im 
Schritt weiter. Die Männer ſanken in 
die Knie, jeder von ihnen wußte, daß ihr 
eigener Sohn ſtumm und ſtarr auf grünen 
Fichtenzweigen gebettet lag. Jeder von 
ihnen fühlte erſchauernd, daß es an ihm 
ſelber lag, den Geiſt dieſer Toten auf— 
zuerwecken. Jeder fühlte aus ihren Wor— 


ot 


heilige 


ten die Botſchaft an die eigene Kraft. 
Niemand hatte fie bisher aufgerichtet und 
angerufen, ſie dürſteten danach — nun war 
ein Engel zu ihnen getreten. 

Die ſtillen Mauern von Trebnitz waren 
gut zur Beſinnung, aber nur aus der Tat 
ſchien der Segen Gottes zu ſtrömen. Ein 
ſeltſamer Glanz trat in die Augen der 
Herzogin Hedwig. Sie war aufgebrochen, 
um ihrem eigenen Fleiſch und Blut den 
letzten Dienſt zu erweiſen, aber etwas 
Großes war ihr dabei zuteil geworden. 

Im Geiſt ſah ſie die Menge vor ſich. 
Mann für Mann, die ſie einſt hergerufen 
hatte aus deutſchen Landen, und die nun 
Bollwerk geworden waren für das innere 
Reich, für die deutſche Kultur. 

Ein Reiter ſprengte ihnen entgegen. 
Die Fürſtin erkannte in ihm Iſenbrand, 
einen Getreuen ihres Sohnes; einſt weit 
her von der Küſte der Oſtſee kommend, 
war er in die Dienſte Herzogs Hein— 
rich II. von Schleſien getreten Statt eines 
Panzers trug er einen Tuchkoller. Am 
ſeine lange ſchmale Stirn war weißes 
Linnen geſchlungen, durch das Blut drang. 

Die Herzogin reichte ihm die Hand. 
„Ich weiß alles“, ſagte ſie und unterbrach 
das Stammeln feiner ſchonenden Schilde— 
rung. „And wie ſtarb er?“ 

Iſenbrand erſtaunte vor ihrem ge— 
faßten Blick, der feſt auf ihn gerichtet 
war und vor dem nichts zu verbergen 
ging: „Raſch — die Mongolen haben 
ihm das Haupt abgeſchlagen.“ 

Stephan zuckte zuſammen und bekreu— 
zigte ſich. Einen kurzen Augenblick ſchloß 
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die Fürſtin die Augen: „Den Leib kann 
man wohl töten, Iſenbrand, aber die 
Seele — die Seele nicht.“ And dann nod- 
mals ſehr leiſe zu ſich — wie eine 
tröſtende Stärkung mutete es Iſenbrand 
an, der es allein vernahm — „nein, die 
Seele nicht.“ 

„Führt mich zu ihm“, ſagte ſie nach 
einer Pauſe. 

Iſenbrand deutete auf eine moosbe— 
deckte Hütte. Kriegsknechte hielten unbe— 
weglich Wache davor. Sie ſtiegen von den 
Pferden. Aufrecht und tränenlos ſchritt 
die Fürſtin von den beiden Männern ge— 
folgt langſam voran. And die Krieger, 
die ihnen begegneten, griffen mit ſchwie— 
ligen Händen vorſichtig nach dem Saum 
ihres ſtaubigen Mantels, um ihn zu 
küſſen. 

Dicht vor dem Haus blieb ſie ſtehen. 

„Laßt mich allein.“ 

Sie legte ihre zitternde Rechte auf die 
eiſenſchmiedete Klinke, zögernd faſt. Eine 
Mutter, die unter Schmerzen gebar und 
nun unter Schmerzen Abſchied nahm. 

Sie zog die eichene Haustür auf, lang— 
jam und etwas gebückt. Ein nackter demü- 
tiger Menſch, wie er immer bleiben 
würde angeſichts dieſes ewigen „Stirb 
und Werde“, 

Vorſichtig ſetzte ſie Schritt für Schritt 
über die Schwelle. Die Zurückbleibenden 
ſahen nur ihre geneigte Geſtalt von dem 
großen dunklen Amhang ſanft umhüllt. 

Das Innere der Hütte nahm ſie auf 

Schwer fiel die Tür ins Schloß. 

Niemand ſah ihren Schmerz. 


In Ser Tucheler Heide 


Die Dunkelheit raunte ewigen Sang, 
wir lauſchten und ſchwiegen, wir beide. 
Wir gingen langſam die Wege entlang 
der ſpröden und einſamen Seide. 


Der Tag wachte auf und wob übers Land 
wacholdergewürfelte Seide, f 

es winkte des Nebels geiſternde Sand 

den Unhold in ſchwarz⸗grünem Kleide. 


Dann tropfte das Blut. Die Sonne erſtieg 
die Höhe in brennendem Leide. 

Das Kraut flammte auf und grüßte den Krieg 
mit Tau und rotem Geſchmeide — 


das Kraut lachte auf im glitzernden Feſt, 
der Simmel verblaßte im Weide. 

Da jchlich fich der Tod ins rauchende Weft 
und mähte mit ſingender Schneide. 


Es flog eine Wolke in ſchwelender Glut, 

wir ſahen ſie wehen, wir beide. 

Und wußten: manch deutſcher Rittersmann ruht 
in der ſpröden und einſamen Seide. 


Erich Poft 


Im Oktober 1939 
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Friedrich Albert Meyer 


Daniel Gabriel Fahrenheit 


„Das Thermometer beſchäftigt 
jedermann, und wenn er ſchmachtet oder 
friert, ſo ſcheint er in gewiſſem Sinn be— 
ruhigt, wenn er fein Leiden nach Réau- 
mur oder Fahrenheit dem Grade 
nach ausſprechen kann.“ 

Goethe ſchrieb dieſen Satz in ſeinem 
Verſuch einer Witterungslehre nieder 
und belegte damit die Volkstümlichkeit 
des Thermometers und auch die Fahren— 
heits. 

Die Volkstümlichkeit des Thermo— 
meters iſt ſeit Goethes Tagen ſo geſtie— 
gen, daß es heute beinahe zu den Dingen 
des täglichen Bedarfs gerechnet wird. 
Wer aber iſt Fahrenheit? Als die Polen 
noch eifrig auf der Suche nach Zeugen für 
Großtaten der „polniſchen Kultur“ waren, 
beanſpruchten ſie ihn wie ſo viele an— 
dere große Deutſche als einen der Ihren, 
weil er gebürtiger Danziger war, logen 
das in die Welt wie die Behauptung, 
daß Danzig einmal polniſch geweſen ſei, 
erzählten von ihrem Landsmann Fahren— 
heit mit dem gleichen Anrecht, wie von 
den Polen Coppernikus und Veit Stoß. 
Aber eines lehrt dieſe Paßfälſchung der 
polniſchen Propaganda — ſie wußte, daß 
Fahrenheit eine wiſſenſchaftliche Größe 
war, deren Bedeutung über die Grenzen 
Europas hinausging, denn mit kleineren 
Geiſtern gab ſie ſich, wie die Nachbar— 
ſchaft von Coppernikus und Veit Stoß 
beweiſt, erſt gar nicht ab. 

Nun, Daniel Gabriel Fahrenheit war 
in Danzig als Sproß eines alten Dan— 
ziger und Königsberger Ratsgeſchlechts 
geboren, er war als Danziger und Ab— 
komme einer bekannten oſtpreußiſchen Fa— 
milie Deutſcher und wurde, als er ins 
Ausland ging, einer von den Auslands— 
deutſchen, die den deutſchen Namen ehren— 
voll in die Welt getragen haben. 

Wenn ich nach dem Thermometer ſehe, 
gleichgültig, ob es nach Celſius oder 
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Reaumur in Grade geteilt iſt — immer 
ſpricht Fahrenheit aus ihm an, der dieſes 
Inſtrument erſt wiſſenſchaftlich zuver— 
läſſig machte, dem es als erſtem gelang, 
übereinſtimmende Thermometer herzu— 
ſtellen und es daher recht eigentlich be— 
gründete. And jeder Deutſche muß es 
wiſſen und ſtolz darauf ſein, daß das 
deutſche Danzig die Geburtsſtadt des 
Thermometers iſt. 

Aber ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
hat Fahrenheit ſelbſt geſchrieben und 
zwar in einer klaſſiſch klaren wiſſenſchaft— 
lichen Art, kurz, geprägt, überzeugend. 
Aber den Menſchen Fahrenheit aber 
weiß die Allgemeinheit recht wenig. Wenn 
wir bebilderte Lebensbeſchreibungen be— 
rühmter Deutſcher vor uns haben, leſen 
wir in den Bildern aus der Kinderzeit, 
den Jünglingsjahren, aus den Zügen im 
Antlitz des Mannes und ſchließlich des 
Greiſes ihre Entwicklung. Von Fahren— 
heit erzählt uns bis heute kein Bildnis, 
kein Schnitt, kein Stich, kein Schattenriß. 
Wie mag er ausgeſehen haben? Auch 
zeitgenöſſiſche Schilderungen fehlen uns. 
Vielleicht wird uns nach langem vergeb— 
lichem Suchen eines Tages der Zufall 
das Bildnis des großen Mannes in die 
Hand geben. In den letzten Jahren ſind 
mancherlei neue Quellen des Auslandes 
erſchloſſen worden, die beweiſen, daß 
Fahrenheit nicht nur Thermometer und 
andere Inſtrumente und Apparate her— 
geſtellt hat, ſondern daß er auch wiſſen— 
ſchaftliche Vorleſungen gehalten und wij- 
ſenſchaftliche Experimente im Auftrage 
hervorragender Gelehrter durchgeführt 
hat. So dürfen wir denn hoffen, daß 
weitere Schriftſtücke und Briefe von und 
über Fahrenheit aus irgendwelchem pri— 
vaten Beſitz oder aus Archiven im In— 
und Ausland entdeckt werden. In Däne— 
mark, wo Fahrenheit in Olav Römer 
einen Förderer hatte, in Holland, wo die 


Profeſſoren Muſchenbroeck, Boerhaave 
und van's Graveſande mit ihm arbei— 
teten, wo er einſt ſeine Lehrzeit „ausge— 
ſtanden“, wo er ſeine zweite Heimat und 
letzte Ruheſtätte fand, und in England, 
das er noch zu Newtons Zeiten bereiſte, 
und das ihm höchſte wiſſenſchaftliche An— 
erkennung durch die Mitgliedſchaft der 
Royal Society zuteil werden ließ, er— 
wachſen der Fahrenheit-Forſchung beſon— 
dere Aufgaben. Aber auch über ſeine 
Reiſen in den baltiſchen Staaten und 
Deutſchland find wir vorläufig nur füm- 
merlich unterrichtet. Breite Lücken klaf— 
fen überall in der Lebensgeſchichte des 
großen Mannes, und manches von dem, 
was in den Nachſchlagebüchern über Fah— 
renheit ſteht, iſt falſch. Nicht einmal die 
Vornamen werden in der Reihenfolge 
zitiert, wie Fahrenheit ſie gebrauchte, 
nämlich Daniel Gabriel und nicht um— 
gekehrt. 

Für ganze Jahre ſind wir nach den 
bisherigen Forſchungsergebniſſen noch 
im Angewiſſen, wie und wo Fahrenheit 
ſie verbracht hat, für Jahrzehnte fehlen 
die Einzelheiten. Wollen wir daher 
heute ein Bild des Menſchen Fahrenheit 
nach den wenigen poſitiven Angaben zu 
zeichnen verſuchen, ſo kann es nur ge— 
ſchehen nach der Methode des Bildreſtau— 
rators, dem die Aufgabe wird, zu verſuchen, 
ein zerſtörtes Porträt wieder herzu— 
ſtellen, von dem nur ganz wenige kleine 
Teile bisher aufgefunden wurden. Er 
kann die gegebenen Linien vorläufig nur 
leiſe, andeutungsweiſe fortführen, bis die 
fehlenden Stückchen des zerſtörten Bild— 
werks nach und nach aufgefunden werden. 

Liegen alſo breite Wegſtrecken Fahren— 
heits völlig im Dunkeln, ſo läßt ſich als 
Ganzes doch das eine ſchon mit Sicher— 
heit ſagen: Einen Höhenweg des Lebens 
wie Goethe ihn ging — bei allem zuge— 
ftandenen Auf und Nieder ſeeliſchen Er— 
lebens — eine ſolch ſchöne breite Straße 
Goethes, fand Fahrenheit für ſein Leben 
nicht. Jene Strecken ſeines Weges, auf 
die Licht fällt, ſind voller Fallgruben 
und Schroten, die ihn ſtraucheln laſſen 
und zu Fall zu bringen drohen; voll 
ſteiler Anſtiege, die mit Hand und Fuß 
Stein für Stein genommen werden müſ— 
ſen, ſo daß oft Hand und Fuß blutige 
Spuren tragen. Was ihm aber auch im— 


mer zuſtößt auf ſeinem Wege — immer, 
wenn wir ihn im Licht der Forſchung 
wiedererblicken, ſehen wir ihn im ſicheren 
Gefühl ſeines Könnens, ausgerüſtet mit 
zähem Willen, aufrecht voranſchreiten. 
Van Zuiden, dem wir die Herausgabe 
ſeines Teſtaments zu danken haben, 
meint, Fahrenheit ſei von ſeinem großen 
Ehrgeiz vorwärtsgetrieben worden. 
Es iſt durchaus denkbar, daß Fahren— 
heit einen geſunden Ehrgeiz beſeſſen 
hat. Aber vorwärtsgetrieben hat ihn 


wohl ein anderes etwas, das ihn uns 


als einen Deutſchen beſter Art erſchei— 
nen läßt, etwas, das aufſteigt aus ge— 
heimnisvollen Tiefen, unhemmbar, über— 
mächtig: Iſt es der urdeutſche Wan- 
dertrieb, wie er in vielen großen 
deutſchen Männern gelebt hat? Denn 
viel und weit gereiſt iſt Fahrenheit und 
das Reifen iſt zu feiner Zeit kaum eine 
Annehmlichkeit geweſen, war vielmehr 
voller Beſchwerlichkeiten und Zeitver— 
luſten. Sicher iſt das Reiſen aber nur 
eine Folge des geheimnisvollen Auftriebs 
in ihm, der ſich einen äußeren Ausweg 
ihafft. Seine Reifen waren Zweckreiſen 
mit dem Ziele wiſſenſchaftlichen Mei- 
nungsaustauſches. Innerlich vorwärts— 
getrieben hat ihn etwas viel Größeres. 
Nach dem was über Daniel Gabriel Fah- 
renheit bisher zu ermitteln war, iſt er einer 
jener ſeltenen Männer, die frühe in ſich 
die Stimme ihrer Berufung hören, ihr 
lauſchen, ihr folgen und folgen müſſen, 
weil ſie an ſie glauben und an ſie glauben 
müſſen. Was auch kommt und ſich ihm 
entgegenſtellt, Fahrenheit folgt dieſer 
inneren Stimme der Berufung und 
ſchreitet gläubig hinweg über Hemmun— 
gen und Schwierigkeiten, den Zielen zu— 
ſtrebend, die die innere Stimme ihm auf— 
weiſt. 


Sicher iſt er ein Mann mit ebenſo 
heißen Gefühlen, wie nur irgendein 
Menſch ſie empfindet, aber der Weg der 
Berufung läßt ihm offenbar keine Zeit 
für ſich. Wir wiſſen aus einem Brief 
Fahrenheits an Boerhaave nur, daß 
Fahrenheit ſich einmal mit dem Gedanken 
der Verheiratung getragen hat, haben 
aber nichts in Erfahrung gebracht, was 
auf einen Ehebund mit einer Frau 
ſchließen läßt. Mutter, Schweſter, eine 
Amſterdamer Freundin und die Magd — 
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fie find die einzigen Frauengeſtal⸗ 
ten, die wir bisher in jeinem Leben er- 
mittelt haben. Seine große Lebensliebe 
iſt wohl das Werk ſeiner Berufung, der 
er alles opfert, was er hat und liebt und 
die damit unſterblich wird wie die Frucht 
dieſer Liebe, ſein Werk. 

So, ſcheint uns, ift das Werk Fahren- 
heits nach den bisher aufgedeckten hiſto— 
riſchen Quellen als das eines Mannes 
eigener Kraft anzuſehen, der es ſchwer 
hatte und ſich trotzdem durchſetzte! 

Nehmen wir einmal als Ausgangs- 
punkt der uns überlieferten Quellen, was 
Dr. Gotthilf Löſchin in ſeiner Geſchichte 
Danzigs in der 2. Augabe von 1823 über 
Daniel Gabriel Fahrenheit bei der Auf- 
zählung berühmter Danziger ſagt: 

„Zu den im Ausland lebenden 
ihrer Vaterſtadt Ehre ma- 
chenden Danzigern gehören“ 

. „endlich der, als Erfinder einer 
zweckmäßigen Thermometereinrich— 
tung mit der nach ihm benannten 

Skala, deren Gefrierpunkt er da an- 
nahm, wo das Queckſilber bei der un— 
gewöhnlichen Kälte des Jahres 1709 
geſtanden hatte, berühmt gewordene 
Kaufmann Fahrenheit, der ſich 
größtenteils in Holland aufhielt und 
dort auch 1736 im Haag geſtorben 
ift. 

Daniel Gabriel Fahrenheit iſt von 
beiden Seiten her der Abkömmling an- 
geſehener und mächtiger oſtdeutſcher Pa- 
triziergeſchlechter. Auf Kneiphof-Königs⸗ 
berg ſitzen die Fahrenheits, nachgewieſen 
ſeit Beginn des 16. Jahrhunderts, in den 
Ehrenämtern der Gemeinde, find Rats- 
herren und Gerichtsverwandte und oft 


mit den Bürgemeiſtern auf Kneiphof ver- 


ſchwägert. Dieſem alten Königsberger 
Kaufmannsgeſchlecht entſtammen auch die 
Danziger Fahrenheits, deren Stammherr 
Reinhold Fahrenheit iſt, der 1650 
Danziger Bürger wird. Er begründet in 
Danzig eine Handlung, die ſpäter ſein 
Sohn Daniel mit einem Allrich Iſenhut 
in der Hundegaſſe ausbaut und fortſetzt. 
Dieſer Daniel iſt unſeres Daniel Ga— 
briels Vater, der eine Tochter des Dan- 
ziger Kaufmanns Schumann, die in 
erſter Ehe früh verwitwete Concordia, 
heiratet. Was die Fahrenheits auf 
Kneiphof, ſind die Schumanns in Danzig. 
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Angeſehene Kaufherren, mächtige Mit- 
glieder des Rats; ja zeitweiſe ſtellen ſie 
den Bürgermeiſter. 

Der Sohn, der Daniel und Concordia 
Fahrenheit am 24. Mai 1686 geboren 
wurde, wurde am 4. Juni zu St. Marien 
auf die Namen Daniel Gabriel 
getauft; der Sitte der Zeit entſprechend, 
alſo auf Namen aus dem alten Teſta— 
ment, das in jener Zeit wie Bilder und 
Bildhauerwerke der Stadt Danzig be— 
weiſen, auch den Danzigern wie anderen 
deutſchen Künſtlern die Motive liefert. 

In dieſer Namengebung lag in jener 
Zeit etwas Symbolhaftes. In ſeinen 
„Sonn- und Feſttagsgedanken“, die 1760 
in Danzig erſchienen, verbreitet ſich ein 
alter Danziger Prediger, Ernſt Auguſt 
Bertling, beſonders über die Bedeu— 
tung des Namens Gabriel. Er ſagt 
„Sein Name bedeutet Stärke des 
Mächtigen oder die Kraft Got⸗ 
tes“, und weiſt darauf hin, daß der Erz— 
engel Gabriel im alten Teſtament dem 
Daniel erſchien und ihm die Geſchichte 
auslegte. 

Aber über dieſes Symbolhafte hinaus 
ſteckt in dieſem Namen Daniel Gabriel 
noch etwas durch die Sippentradi— 
tion Verpflichtendes. Der Name Daniel 
kommt dem Täufling von der Vaterſeite 
zu, der Name Gabriel von der Mutter— 
ſeite und es iſt vielleicht nicht unweſent— 
lich darauf hinzuweiſen, daß von 1683 
bis 1686, alſo bis zum Geburtsjahr Da- 
niel Gabriel Fahrenheits Bürgermeiſter 
in Danzig Gabriel Schumann war. 

Iſt es nicht auch wie ein Fingerzeig 
der Vorſehung, daß das Jahr 1686, in 
dem Fahrenheit geboren wurde, eines 
jener wenigen Jahre in der Geſchichte 
Danzigs iſt, in dem die Kälte ſo groß 
war, daß man im Schlitten nach Hela 
fahren konnte? In dem Zeitraum von 
1666—1700 war das z. B. außer 1686 
nur noch 1674 nach Löſchin der Fall. Als 
es das nächſte Mal in Danzig ſo kalt iſt, 
nämlich 1709, mißt Fahrenheit an ſeinem 
neuen Thermometer dieſe große Kälte 
und nimmt ſie als niederſte Temperatur 
ſeiner damaligen Skala an. And dann iſt 
der nächſte kalte Winter in Danzig erſt 
wieder 1740, als Fahrenheit ſchon das 
Zeitliche geſegnet hat. Alfo es gab wäh- 
rend Fahrenheits ganzer Lebenszeit nur 


zwei fold) ſtrenger Winter in Danzig, 
den einen im Geburtsjahr, den andern in 
dem Jahr 1709, das durch Fahrenheit 
recht eigentlich das Geburtsjahr 
des modernen Thermometers 
wurde. Fahrenheit wächſt in einer Stadt 
auf, die ein Fenſter zum Meere hat, aus 
dem man auf die Welt hinausſieht. 
Schiffe vieler Nationen laufen den Dan- 
ziger Hafen an. Daniel Gabriel, der ein 
aufgeweckter Knabe geweſen ſein muß, 
wird die Ohren und die Augen offen ge- 
halten haben. Da auch der Vater ver— 
mutlich einen weiteren Blick gehabt hat 
als mancher ſonſt in Danzig, wird Daniel 
Gabriel die Gabe verliehen geweſen ſein, 
über Engen der Vaterſtadt hinauszuſehen, 
wie das ja Hanſegeiſt geweſen ſein würde, 
der ſich über die Kleinheiten des Alltags 
erhob. 

Nur zwei Ziffern mögen Danzigs da— 
malige Bedeutung kennzeichnen. Etwa um 
1650 hat Berlin 6500 Einwohner ge- 
zählt, Danzig iſt in dieſer Zeit auf 
beinahe 80 000 angeſtiegen. Aber die 
Stadt iſt enge. Trotz berühmter Arzte in 
Danzig ſind die hygieniſchen Verhältniſſe 
ſchlimm. Der Würgengel geht unter den 
Neugeborenen um. Die Kinderſterblich— 
keit iſt groß. Das Totenbuch von St. 
Marien zu Danzig erzählt es uns. Auch 
im elterlichen Hauſe Daniel Gabriel 
Fahrenheits iſt der Tod häufiger Be— 
ſucher. Einen vor Daniel Gabriel ge— 
borenen Bruder nimmt er mit. And noch 
einmal raubt er Daniel Gabriel einen 
Bruder im kindlichen Alter und ſchließlich 
einen dritten. Schließlich bleiben Daniel 
Gabriel noch ein Bruder und drei Schwe— 
ſtern. Daniel Gabriel iſt durch dieſes 
Schickſal Alteſter geworden und von fünf 
Söhnen des Vaters Daniel bleiben nur 
er und ſein Bruder Ephraim. Das iſt 
ſchlimm und ſpielt ſpäter eine ebenſo 
große Rolle in der Entwicklung Daniel 
Gabriels. 

Am wieviel leichter wäre doch Daniel 
Gabriel vielleicht auf geraden Wegen zur 
Wiſſenſchaft gekommen, hätte der Tod 
dem großen Handelshauſe nicht ſo viele 
Mitarbeiter ſchon in der Wiege geraubt! 
Trotzdem ſchien der Vater geneigt, wenn 
auch ſicher ſchweren Herzens, aber mit 
dem offenen Blick für die Begabung 
ſeines Alteſten, Daniel Gabriel ſtudieren 


zu laſſen. Er war ja ein vermögender 
Mann, hatte eine Handlung, die auch in 
Holland betrieben wurde, beſaß das Haus 
in der Hundegaſſe, ein weiteres in der 
Breitgaſſe, den Hahnenſpeicher und ein 
Gartengrundſtück am alten Weinberg, 
dazu ein ſtattliches Barvermögen, das 
ihn z. B. befähigte, dem polniſchen Für— 
ften Radziwill 21000 Gulden für etliche 
Jahre zu leihen. 

Daniel Gabriel erhält den erſten Un- 
terricht durch Privatlehrer, wird dann 
auf die Marienſchule geſchickt und eben 
in dem Jahre, in dem er Danzigs be— 
rühmtes Akademiſches Gymnaſium be— 
ziehen ſoll, im Jahre 1701, kommt der 
Tod und ſtreicht alles Planen und Wün- 
ſchen mit zwei dicken Strichen durch. 
Wir können ſie noch heute ſehen. Im 
Totenbuch von St. Marien ſind ſie auf 
uns überkommen. Anter dem 23. Auguſt 
1701 iſt da zu leſen der Tod beider 
Eltern Daniel Gabriels an einem 
Tage. 44 Jahre iſt die Mutter alt, 
45 Jahre erſt der Vater. 


Der Rat der Stadt beſtimmt den fünf 
Waiſen Fahrenheits drei Vormünder. 
Die hören nicht auf die Wünſche Daniel 
Gabriels und achten nicht des Vaters 
Verſprechen. Er iſt der Alteſte. Ein 


großes kaufmänniſches Erbe ſoll ange— 


treten werden, der Alteſte muß einmal 
ſorgen für die jüngeren Geſchwiſter. Sie 
ſchicken ihn in die kaufmänniſche Lehre 
nach Amſterdam. Daniel Gabriel, der 
Fünfzehnjährige, fügt ſich, hält die „Vier 
ſtipulierten Lehrjahre“ bei Hermann van 
Beuningen aus. Dann aber brennt er 
einfach durch. Die Stärke des Mächtigen 
iſt über ihn gekommen, die „Kraft Got— 
tes“. Gabriel, die innere Stimme der 
Berufung iſt erwacht und legt dem jun- 
gen Kaufgeſellen Daniel die Geſchichte 
aus. And dieſe Auslegung iſt ganz an— 
ders als die der Vormünder in Danzig. 
Das Große in Fahrenheit reckt ſich auf, 
als er in ſich auf die Stimme der Beru— 
fung lauſcht. Barrikaden engherziger 
Vorurteile reißt er nieder und ſtürmt 
durch den Lärm der Geſchütze des Anver— 
ſtandes und der Engherzigkeit vorwärts, 
unbekümmert um das, was die Leute 
ſagen. Nur auf eine Stimme hört er 
künftig noch, auf die Stimme der Be— 
rufung. 
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Ein Brief Fahrenheits aus dem Jahre 1729 an den Univerjitäts- 
profeſſor Boerhaave in Leyden 


(Photokopie im Landesmufeum Danzig- Oliva) 


Das Jahr 1706 neigt ſich ſeinem Ende 
zu. Die. Vormiinder lamentieren. Es 
ſind drei biedere Danziger Kaufleute, die 
ſtolz ſind auf ihren Beruf. In ihren Kon— 
toren ſtäuben die Perücken. Schlimme 
Nachrichten ſind aus Amſterdam gekom— 
men. Daniel Gabriel iſt „ſeinem Patron 
durchgegangen“. Gläſer hat er geblaſen, 
Wettergläſer hat er gemacht, hat ſie nach 
Lappland und Island geſchickt, wo es 
„cürieuſe Leute“ gab, die ihm ihre Be— 
obachtungen darüber mitteilten. „Mit 
einer Poſt Geld iſt er durchgegangen“, 
iſt damit nach Schweden und Dänemark 
gefahren. Aus einem im Danziger 
Staatsarchiv aufbewahrten Brief der 
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Vormünder an den Rat der Stadt wiſſen 
wir, daß 
„er es ſo gemacht, daß es nicht ärger 
ſeyn können, welches wir aber umb 
ſeynen Bruder und Schweſtern wegen 
auszudrücken, Bedenken tragen, in— 
deſſen haben wir einen Teil von 
ſeynem Kapital umb ihn zu retten 
und in ſtandt zu bringen, nolentes 
volentes angreifen müſſen.“ 
Daniel Gabriel wird vermutlich für ſeine 
Idee gehungert haben. Vielleicht hat er 
auch Schulden gemacht, weil die Vormün— 
der ſein Kapital angreifen mußten. Viel— 
leicht hat er gar zeitweiſe kein Unterfom- 
men gehabt, was dann für Danziger 


Kaufleute wohl etwas geweſen fein mag, 
was ſie vor den Geſchwiſtern Fahrenheits 
als Abkömmlingen zweier Patrizier— 
geſchlechter nicht ausdrücken mochten. 
Jedenfalls haben ſie Daniel Gabriel 
wieder „in ſtandt“ gebracht. 

Er wird ſie wohl ſelbſt über ſeinen 
Aufenthalt unterrichtet und vielleicht um 
Hilfe gebeten haben, denn ſie „bitten ihn 
wieder ein“ bei ſeinem Prinzipal. Der 
hätte ihn wohl nicht wieder genommen, 
hätte Daniel Gabriel ſich als untreu er— 
wieſen, wie man aus dem Lamento der 
Vormünder ſchließen könnte. Daniel 
Gabriel wäre dann wohl ſelbſt nicht 
nach Amſterdam zurückgekehrt. Iſt es 
Daniel Gabriel, als er zurückkehrt, nur 
darum zu tun, daß er aus äußerſter Not 
befreit wird, vielleicht, daß Schulden, die 
er für ſeine Experimente und Reiſen ge— 
macht hat, bezahlt werden? Oder hat er 
wirklich den guten Willen gehabt, da ja 
fajt alle großen Gelehrten der damaligen 
Zeit noch einen bürgerlichen Beruf hat- 
ten, ſeinen Vormündern gefällig zu ſein? 
Wir wiſſen es bisher nicht, können nur 
vermuten. 

Das aber wiſſen wir von den Vor— 
mündern, daß Daniel Gabriel bald wie— 
der bei ſeinem Patron ausgetreten iſt. 

Nun laſſen ihn die Vormünder nach 
Danzig kommen. Nicht gleich und nicht 
eilig kommt er. Sie müſſen ihm tüchtig 
den Kopf gewaſchen haben, aber in Daniel 
Gabriel iſt jetzt die innere Stimme 
mächtig. Es gibt keine Verſtändigung 
mehr, er ſieht ſeine Lebensaufgabe an— 
ders als die Vormünder. Er will das 
nicht mehr, was die Danziger Bürger 
und Kaufleute als ein „rechtſchaffenes“ 
Leben bezeichnen, er iſt der Wiſſenſchaft 
verfallen. Die Vormünder berichten ſelbſt, 
daß ſie nichts ausrichten konnten. 
Schließlich ſoll er ſich aber einverſtanden 
erklärt haben, nach Amſterdam zurückzu— 
kehren und ſich von dort nach Oſtindien 
einzuſchiffen, um eine Stelle bei der Oſt— 
indiſchen Companie anzutreten. Da er zu 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Freunden in Hol— 
land und Dänemark zurückwollte, hat er 
wohl eingewilligt. Nach Oſtindien aber 
ſchifft er ſich nicht ein, ſo daß die Vor— 
münder, nun gänzlich erboſt, Daniel 
Gabriels Verhaft und zwangsweiſe Ein— 
ſchiffung nach Oſtindien beim Rat bean— 


tragen. Der Rat faßt auch einen entf- 
ſprechenden Beſchluß, der aber nicht 
durchgeführt zu ſein ſcheint. Wir wiſſen 
nicht warum, können nur vermuten, daß 
ſich vielleicht der däniſche große Phyſiker 
Olav Römer, mit dem Fahrenheit in 
Verbindung ſtand, und der damals 
Bürgermeiſter von Kopenhagen war, ins 
Mittel gelegt hat, denn nach Boerhaave 
iſt Römer in dem ſtrengen Winter 
1708/09 mit Fahrenheit in Danzig ge— 
weſen. 

Löſchin erzählt uns von dieſem Winter 
1709: „Das Jahr 1709 begann mit einer 
alles erſtarrenden Kälte, bei der alle 
Nußbäume und Weinſtöcke erfroren, keine 
Waſſermühle ging, ſondern Stampf- und 
Roßmühlen gebraucht werden mußten, 
das Wild in den Wäldern und eine An— 
menge von Fiſchen in den Gewäſſern um— 
kam, die Oſtſee neun Meilen mit Eis 
bedeckt war, 24 Wochen lang auf Schlit— 
ten gefahren werden und vor dem 
11. Mai kein Schiff in den Danziger 
Hafen einlaufen konnte.“ Dieſe ſo geſchil— 
derte Kälte nun, die von ihm und Römer 
nach Boerhaave gemeſſen wurde, nimmt 
Fahrenheit als Wärmeminimum und 
Nullpunkt ſeines Thermometers an. 


Als dann die bittere Kälte weicht, 
kommt die Peſt 1709 nach Danzig, die in 
der Stadt 24 535 und in den Vorſtädten 
8066 Menſchen dahinrafft. Fahrenheit iſt 
während dieſer Zeit gottlob nicht in 
Danzig. Momber vermutet, daß er ſich 
in Berlin die von Griſchov berichtete 
Anterweiſung in der höheren Geometrie 
von einem jungen Mathematiker Berns— 
dorf geben ließ, aus der wir erſehen, wie 
Daniel Fahrenheit bemüht war, die ihm 
durch Schuld der Vormünder fehlende 
wiſſenſchaftliche Grundlage durch eiſernen 
Fleiß ſich ſelbſt zu ſchaffen. 

Es wird auch berichtet, daß Fahrenheit 
nach beendigter Peſt nach Danzig zurüd- 
kehrte. Da nach Löſchin von allen Poſten 
Danzig bis März 1710 gemieden wurde, 
kann das alſo nicht vor dieſem Zeitpunkt 
geſchehen ſein. 

Noch am 28. Januar 1711 ift Fahren- 
heit in Danzig, denn an dieſem Tage 
wird ſein Bruder Ephraim, wie wir aus 
einer Eintragung im Schöppenbuch wiſ— 
ſen, für volljährig erklärt. Bei dieſer 
Gelegenheit quittiert auch Daniel Ga— 


59 


briel dankend über die Vormundſchaſt. 
Am 10. Februar 1711 iſt er bereits bei 
ſeinen Verwandten auf Kneiphof in 
Königsberg. Ende Mai desſelben Jahres 
gibt er aus Mitau feinem Bruder Voll- 
machten bezüglich des gemeinſamen Erbes. 
Von hier zurückgekehrt nach Danzig, ſoll 
er mit dem Mathematikprofeſſor Paul 
Pater zuſammengearbeitet haben. Einer, 
der wiſſenſchaftlich „immer ſtrebend ſich 
bemühte“, iſt der große Danziger ge— 
weſen. In Danzig aber blieb er in jei- 
nen Papieren immer „der Kaufgeſelle“. 
Daher wohl auch Löſchins Außerung vom 
„Kaufmann“ Fahrenheit. 


1714 wendet Fahrenheit Danzig den 
Rücken für immer, bildet ſich praktiſch in 
deutſchen Glasbläſereien weiter, um 
ſelbſt die Röhren für ſeine Thermometer 
blaſen zu können, hält ſich in Halle bei 
dem berühmten Profeſſor v. Wolff auf, der 
über ſeine ausgezeichneten Thermometer 
auch geſchrieben hat. 


Er läßt ſich noch im ſelben Jahr zu 
dauerndem Aufenthalt in Holland nieder, 
wo die wiſſenſchaftlich fruchtbarſte Zeit 
ſeines Lebens beginnt. Von dem menſch— 
lichen Ergehen Fahrenheits in Holland 
aber wiſſen wir bisher recht wenig. Im 
Danziger Landesmuſeum befindet ſich 
eine intereſſante Sammlung Photokopien 
von in niederländiſcher Sprache verfaßten 
Briefen Fahrenheits, deren Ori- 
ginale in Petersburg ſein ſollen, und die 
aus einer wiſſenſchaftlichen Korreſpon— 
denz mit dem Leidener Profeſſor Boer— 
haave ſtammen. Alle Briefe ſind 
aus Amſterdam datiert und tragen die 
Jahreszahlen 1718, 1719, 1720, 1725 und 
1729. Sie behandeln wiſſenſchaftliche 
Experimente und Arbeiten und beweiſen 
ganz eindeutig, daß Fahrenheit nicht der 
einfache Thermometermacher und Inſtru— 
mentenbauer war, als der er manchmal 
hingeſtellt wurde. Auch mit Profeſſor 
Muſchenbroeck ſtand er in lebhaftem 
Verkehr. 


Seit etwa 1719 verwandte Fahrenheit 
Queckſilber als Thermometer-Flüſſigkeit. 
Eine Nachbildung dieſes erſten Queck— 
ſilber-Thermometers befindet fih in der 
Wärmeabteilung des Deutſchen Mu— 
ſeums in München. 1724 bereiſt Fahren- 
heit England, wird Mitglied der Royal 
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Society und veröffentlicht in den Philo— 
ſophical Transactions der Engliſchen 
Akademie fünf Abhandlungen, die ſeine 
vielſeitige Tätigkeit als Phyſiker bewei- 
ſen und von vorbildlicher wiſſenſchaft— 
licher Klarheit ſind. 


Dem Menſchen Fahrenheit begeg— 
nen wir nach den bisher aufgedeckten 
Quellen erſt wieder auf dem Sterbebette. 

And zwar ſtirbt er nicht in Amſterdam, 
ſondern im Haag. Er war hierher gereiſt, 
um ſich eine Maſchine zum Entwäſſern 
überſchwemmter Landſtriche privilegieren 
zu laſſen. Das Privilegium wird ihm 
auch erteilt, aber er kommt nicht mehr zur 
Vollendung der Maſchine. Die Sorge für 
ſie überläßt er auf dem Sterbebette dem 
holländiſchen Profeſſor van's Graven- 
ſande, mit dem ihn wahrſcheinlich über 
die wiſſenſchaftlichen Beziehungen hinaus 
freundſchaftliche Gefühle verbunden haben. 


Sein Teſtament iff uns, wie er- 
wähnt, dank dem Holländer van Zuiden 
zugänglich geworden. Fahrenheit ſagt 
darin, daß er nicht gern aus dem Leben 
ſcheide, aber doch für alle Fälle vorſorgen 
wolle. Hausrat und Kleider vermacht er 
Aaltic Cock, die als feine Dienſtmagd be- 
zeichnet wird. Alles andere ſeiner noch in 
Danzig lebenden, aber ſchon verwitwe— 
ten Schweſter Anna Concordia und 
ihren Kindern, denen er ſogar Vormün— 
der beſtellt. Noch einmal läßt er ſeinen 
Notar kommen und ändert die Vormün— 
der. Fielen ihnen die Erinnerungen an 
die eigene Erfahrung mit ſeinen Vor— 
mündern an, daß er die Sache ſo wichtig 
nahm? 

Am 16. September 1736 ſchließt er, ein 
Fünfzigjähriger erſt, die Augen für im- 
mer. Seine letzten Gedanken hatten, wie 
das Teſtament beweiſt, der Heimatſtadt, 
dem Vaterhaus gegolten. And er hat 
ſeiner Heimat, wie Löſchin ſagt, Ehre im 
Ausland gemacht. Hat in Ehren den deut- 
ſchen Namen in der Welt und in die 
Welt getragen. In der Kloſterkirche im 
Haag wurde Daniel Gabriel Fahrenheit 
beigeſetzt. 

Er iſt, wie man früher die Fremde 
nannte, im „Elend“ geſtorben und zwar 
im doppelten Sinne, denn er war ſo ver— 
armt, daß er zuletzt ſchon Wäſcheſtücke 
hatte verſetzen müſſen, um zu Geld zu 


kommen. Seine Schweſter und ihre Kinder Das iſt der traurige Ausklang des Le— 
in Danzig werden kaum etwas geerbt bens eines großen Mannes, der ein 
haben. In der vierten Klaſſe wurde er Kämpfer war und ein Könner aus eigener 
beerdigt. Die Nachlaßpfleger zahlten da- Kraft — ein Vorbild deutſcher Zähigkeit 
für etwas über — drei Gulden! und Beharrlichkeit im Streben zum Ziel! 


Fahrenheit Thermometer aus dem Jahre 1782 
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Schlaf Ser Felder 


Der Felder Leib, vom Pfluge aufgeriſſen, 
liegt preisgegeben an den Wintertag. 

Aus Wolkenbergen, ſchwarzblau und zerſchliſſen, 
ſtürmt es herab mit Schnee und Regengüſſen; 
das Herz der Erde geht mit müdem Schlag. 


Vergilbtes Gras grünt ſpärlich an den Rainen, 
und ſorgenvoll im ſchwarzen Schollenbruch 
hocken die Raben auf den Ackerſteinen; 

durch nackte Weiden, die im Winde weinen, 
weben die Nebel rings ein Leichentuch. 


O tieffte Schwermut der geſtorb'nen Fluren! 
Wer doch die Töne fände für dein Lied... 
Es müßte dunkel weh'n in Geiſterſpuren 
und wie Geſang von frommen Glockenuhren, 
der nachts aus unſichtbaren Türmen blüht. 


Willibald Omanfen 


VOLK UND RAUM IM OSTEN 


Verfailles ift im Often liquidiert 


England und Frankreich als Hüter des ofteuropäifchen status quo von 
Verfailles und feine Durchbrechung durch Deutſchland 


Die Liquidierung von Verſailles mußte in 
doppelter Hinſicht erfolgen. Erſtens als eine 
Liquidierung des Syitems, das eine ſtete 
Verächtlichmachung Deutſchlands in den 
Augen der Weltöffentlichkeit bezweckte und 
aus jedem Deutſchen einen Menſchen zweiten 
Grades im Sinne des Barbaren und „boche“ 
machen ſollte. And dann, ein nicht minder be— 
deutender Punkt, mußten die widerrechtlichen 
Räubereien deutſchen Bodens durch die 
Feindmächte eine Wiedergutmachung er— 
fahren. Beide Punkte dieſer Liquidation 
von Verſailles ſind in den erſten 15 Jahren 
der Nachkriegszeit nicht erreicht worden. Die 
Regierungen jener Zeit konnten durch ihre 
wechſelnden „Methoden“, ſei es irgendeine 
Abart der Erfüllungspolitik oder der paſ— 
fiven Refiftens geweſen, auch nicht einen 
Punkt des Verſailler Syſtems beſeitigen. 

Als aber 1933 Adolf Hitler die Führung 
des Deutſchen Reiches übernahm, da war es 
ſofort klar — und die Welt begriff es durch— 
aus im gleichen Moment — daß die Zweit- 
rangigkeit der Deutſchen in der Welt end- 
gültig aufgehört hatte. And die national- 
ſozialiſtiſche Regierung wußte auch, was alle 
Vorhergehenden nicht begriffen hatten, daß 
keine „Methoden“ irgendwelcher Verhand— 
lungen und Geſpräche, ſondern allein die 
Tat auch zur Erfüllung der deutſchen terri- 
torialen Forderungen führen konnte. Die 
natürliche Folge einer ſolchen Einſtellung 
waren dann die großen Ereigniſſe der letzten 
beiden Jahre. Heute nun iſt auch der zweite 
Abſchnitt der Verſailler Liquidation, die 
Rückgewinnung deutſchen Bodens, in dem 
Ausmaße wie der Nationalſozialismus ſie 
erſtrebte, abgeſchloſſen. Der Führer brachte 
es in ſeiner Reichstagsrede vom 6. Oktober, 
alfo nach der Wiedergutmachung der deut- 
ſchen Verluſte im Oſten, zum Ausdruck, daß 
abgeſehen von der Kolonialforderung, Ver- 


ſailles vom Reich als liquidiert betrachtet 
wird. 

So bedeutete alſo die Liqui- 
dation von Verſailles im Oſten 
die Liquidation von Verſailles 
überhaupt. Der Name Danzigs aber, 
das der Hebelpunkt der ganzen Entwicklung 
wurde, wird mit dieſer geſchichtlichen Ent- 
wicklung ſelbſt ſtets verbunden bleiben. 

Es geſchah mit einer gewiſſen ſelbſtver— 
ſtändlichen Logik, daß die Reviſion von Ver- 
ſailles im Oſten erſt als letzte Phaſe der 
deutſchen Wiedergutmachung erfolgen konnte. 
Denn die Wunden, die Verſailles dem Reich 
im Often geſchlagen hatte, waren die ſchwer— 
ſten überhaupt. Abgeſehen von den Kolonien, 
hatte Deutſchland im ganzen 70 580 qkm 
mit 6 476 000 Einwohnern verloren. Rund 
51000 qkm, alſo weit mehr als die Hälfte, 
mit etwa 4 500 000 Einwohnern, mithin mehr 
als zwei Drittel, entfielen von dieſen Ver- 
luſten auf den Oſten. Den Hauptteil der 
deutſchen Verluſte konnte Polen als Aktiva 
für fih verbuchen, nämlich 46 132 qkm mit 
3 946 800 Einwohnern. Im einzelnen wurden 
abgetreten von der Provinz Oſtpreußen Teile 
der Kreiſe Neidenburg und Oſterode (501 qkm, 
24 700 Einwohner), der größte Teil der Pro- 
vinz Weſtpreußen mit Teilen von Branden- 
burg und Pommern (15864 qkm, 964 700 
Einwohner), der größte Teil von Poſen 
(26 042 qkm, 1 946 400 Einwohner), Teile 
von Niederſchleſien (511 qkm, 26 000 Cin- 
wohner), ſowie Oſtoberſchleſien (3214 qkm, 
985 000 Einwohner). Die Tſchecho-Slowakei 
erhielt vom Reich durch die Abtretung des 
Hultſchiner Ländchens 315 qkm mit 48 400 
Einwohnern, Litauen durch den Raub des 
Memellandes 2656 qkm mit 141000 Cin- 
wohnern. Schließlich wäre noch im gleichen 
Zuſammenhang der damals neugegründete 
Freiſtaat Danzig mit rund 1900 qkm und 
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340 000 Einwohnern zu erwähnen. So hatte 
alſo Verſailles dem Reich im Oſten die 
tiefſten Wunden geſchlagen. 

Eine derartige „Regelung“ konnte unmög- 
lich jemals die Zuſtimmung eines wirklichen 
Deutſchen finden. Selbſt die deutſche Natio- 
nalverſammlung nahm dieſes Diktat am 
22. Juni 1919 unter dem Druck eines Alti⸗ 
matums nur unter Proteſt an, das dann am 
9. Juli 1919 ratifiziert wurde, um am 10. Ja⸗ 
nuar 1920 in Kraft zu treten. 

Es blieb ein ſteter Grundfaktor der deut- 
ſchen Nachkriegspolitik, bei allen Verzichten 
auf eine gewaltſame Wiedergutmachung, 
doch niemals ein Verzicht auf eine friedliche 
Neuregelung auszuſprechen. Frankreich da— 
gegen ſtrebte in faſt krankhafter Beſeſſenheit 
danach, durch immer neue Paktabſchlüſſe und 
Verträge mit den verſchiedenſten europäiſchen 
Staaten den Zuſtand von Verſailles, beſon— 
ders auch im Often, zu verewigen. In erſter 
Linie waren dazu gedacht die Paktabſchlüſſe 
mit Polen und der Tſchecho-Slowakei, die 
nachträglich zur ſtärkeren Anterſtreichung 
ihrer Bindung an Werjailles als alliierte 
und aſſoziierte Mächte anerkannt worden 
waren. England trug während dieſer Zeit 
ein recht unbeteiligtes Geſicht zur Schau. 
Frankreichs Bündnisvertrag mit Polen, der 
ohne zeitliche Begrenzung am 19. Februar 
1921 abgeſchloſſen wurde, ſollte ebenſo wie 
der Beitrag mit der Tſchecho-Slowakei vom 
25. Januar 1924 der Aufrechterhaltung des 
status quo dienen, wie es in den Vertrags- 
werken deutlich ausgeſprochen wurde. Zu 
ſtärkerer Gewährleiſtung dieſer Zielſetzung 
enthielt der Vertrag mit der Tſchecho-Slo— 
wakei eine Militärkonvention. Auch das 
Polenbündnis iſt am 15. September 1922 
mit ziemlicher Gewißheit durch eine auf 20 
Jahre gültige Militärkonvention ergänzt 
worden, wenn auch Paris und Warſchau be— 
ſtrebt waren, diefe Tatſache als eine Fäl- 
ſchung hinzuſtellen. 

So kennzeichnete ſich Frankreichs politiſches 
Hauptziel ſehr früh durch das Beſtreben, mit 
Hilfe einer Reihe von ſtarken Baſtionen, die 
es ſich durch Bündniſſe mit oſteuropäiſchen 
Militärſtaaten ſchuf, einen Wall von Bajo- 
netten rund um die Grenzen des Reiches zu 
legen, um derart Verſailles im Oſten durch 
Zwingburgen ſeines Einfluſſes zu verewigen, 
während es ſelbſt die Wacht an der Weſt— 
grenze übernehmen wollte. And immer enger 
und feſter ſchließend ſollte dieſer Ring um die 
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deutſchen Grenzen nach Frankreichs Willen 
werden. Die Gründung jener Bündnis— 
ſyſteme wie der kleinen Entente und der 
Balkan⸗Entente unter Frankreichs Gönner- 
ſchaft und ſtarker Protektion ſollte eine im- 
mer feſtere antireviſioniſtiſche Front im 
Oſten und Südoſten um die deutſchen Gren— 
zen ſchaffen. 

Es war, als ob das böſe Gewiſſen über die 
Verſailler Regelung im Oſten, Frankreich zu 
immer neuer Anraſt aufpeitſchte. Hauptſäch— 
lich den franzöſiſchen Steigbügelhaltern bei 
der Friedenskonferenz war es zu verdanken 
geweſen, daß die maßloſen Forderungen der 
Polen ſchließlich erfüllt wurden. Ein Teil- 
nehmer an der Konferenz, der damalige 
italieniſche Außenminiſter Sforza, ſchrieb zu 
dieſem Fragenkomplex: 

„Dieſe Polen waren fürchterlich hartnäckig 
— mit dem Erfolg, daß jedem übel wurde 
von ihren ewigen Anſprüchen. Wenn es nach 
ihnen gegangen wäre, ſo wäre halb Europa 
ehemals polniſch geweſen und hätte wieder 
polniſch werden müſſen. So kam es z. B., daß 
das diplomatiſche Europa, als Dmowski die 
Abtretung Oſtpreußens an Polen verlangte, 
um, — wie er ſehr folgerichtig ſagte — den 
Widerſinn des Danziger Korridors zu ver— 
meiden, dermaßen ergrimmte über die ufer— 
los wachſenden Forderungen, daß wir viel- 
leicht, wenn es nur nach Lloyd George ge— 
gangen wäre, zuguterletzt noch eine vierte 
Teilung Polens erlebt hätten.“ 

Hieraus ergibt ſich ſehr eindeutig, wie 
wenig überzeugt die Teilnehmer der Kon- 
ferenz ſelbſt von der unter Frankreichs 
Auſpizien zuſtandegekommenen Oſtregelung 
waren. Der Ausſpruch des italienischen Außen 
miniſters ſteht durchaus nicht allein und ließe 
ſich durch intereſſante weitere Zitate, etwa 
aus den Erinnerungen des Oberſten Houſe 
oder Lloyd Georges und anderer ergänzen. 

Deutſchland aber verſuchte, durch Beweiſe 
feines guten Willens irgendwelche Erleichte- 
rungen der Verſailler Feſſeln zu erreichen. . 
Reichsminiſter Cuno verſuchte ſchon während 
des Ruhreinbruchs, Frankreich durch das 
Angebot eines Abſchluſſes von Schiedsver- 
trägen von den friedfertigen Abſichten des 
Reiches zu überzeugen. Eine ſehr hochmütige 
Ablehnung belehrte alle Optimiſten darüber, 
daß Frankreich unter ſeiner „Sicherheit“ 
etwas ganz anderes verſtand als eine zuge- 
ſicherte eigene friedfertige Entwicklung, fon- 
dern daß es ihm um die endgültige Knech— 


tung Deutſchlands zu tun war. Wenn Frank⸗ 
reich dann ſchließlich, wenn auch ſehr zögernd, 
auf ein weiteres Angebot von Luther und 
Streſemann in der Denkſchrift vom 9. Fe⸗ 
bruar 1925 auf Abſchluß eines Sicherheits 
paktes mit Frankreich einging, dann wohl 
hauptſächlich deshalb, weil ihm diesmal die 
Gelegenheit geboten ſchien, eine, wenn auch 
nur beſchränkte, Garantie ſeitens 
Englands für den damaligen 
status quo zu erlangen. In der Zeit vom 
5. bis 16. Oktober jedenfalls kam die Kon⸗ 
ferenz von Locarno zuſtande, die zum Ab- 
ſchluß des Locarnopaktes führte. 


Man hat dieſes Vertragswerk, das neben 
einem Schlußprotokoll aus ſechs Anlagen be- 
ſteht, etwas einſeitig hauptſächlich als einen 
„Weſtpakt“ betrachten wollen. Tatſächlich iſt 
dieſer Weſtpakt aber nur die Anlage A und 
nicht einmal das wichtigſte Ergebnis des 
ganzen Werkes. 

Dieſer Weſtpakt wurde abgeſchloſſen zwi- 
ſchen Deutſchland, England, Italien, Frant- 
reich und Belgien. Danach verpflichteten ſich 
die Vertragſchließenden, für die Aufrechter- 
haltung der Grenzziehung zwiſchen Deutſch— 
land und Frankreich, ſowie zwiſchen Deutſch— 
land und Belgien einzuſtehen. Deutſchland, 
Frankreich und Belgien verſprechen, zu keinem 
Kriege gegeneinander zu ſchreiten. England 
und Italien ſind Garanten dieſes Syſtems und 
genau ſo wie alle anderen Partner bei einer 
Vertragsverletzung durch einen der Vertrags- 
partner, die der Völkerbundsrat einſtimmig 
beſtätigen muß, zur Beiſtandsleiſtung ver- 
pflichtet. Derart hatte Frankreich 
jedenfalls im Weſten eine ſozu⸗ 
ſagen freiwillige Anerkennung 
von Verſailles durch Deutſch⸗ 
land erhalten. In welcher Richtung 
aber die franzöſiſchen Hauptſorgen gingen, 
das zeigen die im gleichen Locarnowerk abge— 
ſchloſſenen, und in gewiſſem Sinne weit 
wichtigeren „Schieds abkommen“, die 
bereits auf den Oſten übergrei- 
fen. Dieſe Schiedsabkommen nämlich wur- 
den getroffen außer zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich, ſowie Deutſchland und Belgien, 
zwiſchen Deutſchland und feinen beiden dit- 
lichen Grenznachbarn, die gleichzeitig Frant- 
reichs Trabanten waren, nämlich Polen und 
der Tſchecho-Slowakei. In dieſen Schieds- 
abkommen wird beſtimmt, daß alle Streit— 
fragen, die zwiſchen dieſen Staaten und 
Deutſchland auftauchen, und die nicht gütlich 
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erledigt werden können, vor ein Schieds- 
gericht oder den Ständigen Internationalen 
Gerichtshof im Haag gebracht werden müſſen. 
Hiermit hätte Frankreich nun endgültig mit 
Bezug auf den Oſten beruhigt ſein können, 
weil dieſe Abkommen gewährleiſteten, daß 
keinerlei gewaltſame Anderung des durch 
Verſailles geſchaffenen Zuſtandes — auch 
nicht im Oſten — durch Deutſchland vorge- 
nommen werden würde. Frankreichs Sicher— 
heits⸗Manie aber hielt den Blick der Seine- 
Politiker auf den Oſten gebannt. Nachdem 
ihnen eine deutſche Anerkennung der Weft- 
grenzen durch den Weſtpakt geworden war 
und ſie gleichzeitig England als Garanten 
dieſer Ordnung gewonnen hatten, hätten ſie 
allzu gern durch einen Oſtpakt ein ent- 
ſprechendes „Oſt-Locarno“ geſchaffen, das 
ihnen, wenn irgend erreichbar, mit engliſcher 
Garantie die Verſailler Grenzen im Oſten 
hätte ſichern ſollen. Bereits während des 
Verlaufs der Locarno-Verhandlungen hatte 
Paris weitere Verhandlungen mit ſeinen öſt— 
lichen Trabanten gepflogen, um zu dem Wuſt 
von Pakten und Verträgen neue zu immer 
ſtärkerer Bindung dieſer öſtlichen Gefolgs— 
leute gegen das Reich abzuſchließen. 


So wurden am gleichen Tage von Locarno 
dort zwei weitere „Garantie-Abkommen“ ab- 
geſchloſſen. And zwar eine franzöſiſch-pol⸗ 
niſche und eine franzöſiſch⸗tſchechiſche Ber- 
pflichtung im Falle eines „unprovozierten 
deutſchen Vertragsbruches“ zu ſofortiger 
Hilfeleiſtung zu ſchreiten. Mit dieſen 
beiden franzöſiſchen Oſtver⸗ 
trägen wurde Locarno bereits 
am Tage feiner Anterzeichnung 
durch Frankreichs Handeln ſelbſt 
nichtig. Dieſe beiden Verträge nämlich 
mußten verhindern, daß Frankreich im Kon- 
fliktsfalle mit Deutſchland jemals vor dem 
Völkerbundsrat einſtimmig, wie es Locarno 
verlangte, als einer Verletzung ſchuldig er- 
kannt wurde. Denn es war klar, daß die 
beiden Verbündeten Frankreichs, Polen und 
die Tſchecho-Slowakei, auf Grund des Viind- 
nisverhältniſſes nicht mehr gegen Frankreich 
ſtimmen konnten. Zum anderen hätten die 
Garantiemächte von Locarno, England und 
Italien, wenn ſie auf Grund ihrer Garan— 
tiepflicht einmal Deutſchland gegen Frant- 
reich hätten zu Hilfe kommen müſſen, ſich 
automatisch einem Block Frankreich Polen — 
Tſchecho-Slowakei gegenübergeſehen, womit 
ihre Beiſtandsverpflichtung ſehr fraglich ge— 
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worden wäre. Die Gegebenheiten dieſes 
hypothetiſchen Falles zeigen, daß Locarno am 
Tage feiner Schaffung bereits durch Frant- 
reichs weitere Vertragsabſchlüſſe praktiſch 
hinfällig wurde. 

Nachdem Locarno jedenfalls eine Beruhi- 
gung für die Politiker jenſeits des Rheins 
in Bezug auf die Weſtgrenze des Reiches 
gebracht hatte, verſuchten fie, mit allen Mit- 
teln eine entſprechende, ſozuſagen ſtillſchwei— 
gende Anerkennung von Verſailles für die 
deutſchen Oſtgrenzen zu erlangen. All die 
vielen Verſuche um ein „Oſt⸗Lo⸗ 
carno” fallen in dieſen Bezirk. Es wurden 
die verſchiedenſten Wege und Amwege zu die— 
ſem Ziele hineingeſchlagen. An einem Bei— 
ſpiel wird ſich erweiſen laſſen, auf welchen 
faſt genial konſtruierten Schleichwegen Frant- 
reich feinem zu einem faſt krankhaften poli- 
tiſchen Komplex gewordenen „Sicherheits“ 
Bedürfnis im Oſten Beruhigung ſchaffen 
wollte. Am 3. März 1921 hatten Polen und 
Rumänien ein Defenſiv-Bündnis geſchloſſen, 
das mit der gegenſeitigen Garantie der Oſt— 
grenzen der beiden Staaten eindeutig gegen 
Rußland gerichtet war. Dieſes Militärbünd- 
nis galt für die Dauer von fünf Jahren. 
Nach Ablauf wurde nun am 28. März 1926 
auf ſanften franzöſiſchen Druck die Garantie 
der Oſtgrenzen in einem neuen Pakt erſetzt 
durch eine gegenſeitige Garantie des Geſamt— 
gebietes. Derart hatte Frankreich das erreicht, 
was Locarno ihm im Oſten vorenthalten 
hatte. Aber ſeine beiden Trabanten — ihrer— 
ſeits mit Bündniſſen ihm verbunden — er- 
hielt es die Garantie des Zuſtandes von Ver- 
ſailles auch bezüglich der deutſchen Oſtgrenze. 
Denn eine Garantie des polniſchen Geſamt— 
gebietes, wie der polniſche Vertrag mit 
Rumänien fie enthielt, bedeutete gleichzeitig 
eine Feſtlegung auf die beſtehenden deutſch— 
polniſchen Grenzen, mithin auf die geſamten 
deutſchen Verſailles-Grenzen im Oſten. 

All das aber vermochte Frankreich immer 
noch keine Ruhe zu geben in ſeinem nervöſen 
Kampfe um die endgültige Anantaſtbarkeit 
der Grenzen im Oſten. Als Deutſchland mit 
Polen im Januar 1934 den bekannten Ver— 
trag abſchloß, der für die Zeit ſeines Be— 
ſtehens die freundſchaftliche Regelung aller 
offenen Probleme zwiſchen beiden Staaten 
vorſah, witterte Frankreich ſofort Gefahr, ob— 
wohl durch das Abkommen auf jeden gewalt- 
ſamen Vorſtoß gegen Verſailles bei einer 
vertragstreuen Haltung Polens ſeitens des 
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Reiches verzichtet wurde. 1934 begann jene 
raſtloſe Tätigkeit Barthous, der — wie 
ſpäter noch einmal mit ähnlichem Ziel Außen- 
miniſter Delbos im Spätherbſt 1937 — von 
Land zu Land reiſte, um feine „Oſt-Locarno— 
Pläne“ zu verwirklichen. Seit dem Novem- 
ber 1932 hatte Frankreich in ſeiner ſteten 
Suche um Partner in Oſteuropa einen Nicht— 
angriffspakt mit Rußland abgeſchloſſen und 
verſuchte nun, gemeinſam mit Moskau, 
den Oſt⸗Locarno-Gedanken zu verwirklichen. 
Der franzöſiſche Plan beſtand in einem Kon— 
jultativ- und Hilfeleiſtungspakt nach dem 
Muſter von Locarno zur Sicherung des 
Status quo zwiſchen Deutſchland, Rußland, 
Polen und der Tſchecho-Slowakei, während 
Moskau noch die baltiſchen Staaten beteiligt 
ſehen wollte. Garant dieſes Syſtems ſollte 
Frankreich ſein. Bezeichnenderweiſe trat Eng— 
land mit dieſem Syſtem in keinerlei direkte 
Verbindung, etwa wie im Weſtpakt als 
Garant, ſondern beſchränkte ſich auf eine 
platoniſche „Empfehlung“ des Abſchluſſes. 
Dadurch, daß ſowohl Deutſchland als auch 
Polen keinerlei Neigung für ein Oſt-Locarno 
zeigten, ſcheiterten alle dieſe Pläne. Tatſäch— 
lich hätte Frankreich ohnehin beruhigt ſein 
können, da die Sowjetunion bereits ihrer— 
ſeits ein Syſtem aufgebaut hatte, das im 
eigenen Intereſſe eine Konſolidierung der oft- 
europäiſchen Verhältniſſe bezweckte. Dazu ge— 
hörte der „Oſtpakt über die Definition des 
Angreifers“, der von den Sowjets außer mit 
Polen und den baltiſchen Staaten auch mit 
den Balkanländern und aſiatiſchen Staaten 
im Juli 1933 abgeſchloſſen worden war. Da- 
zu kam weiter der Nichtangriffspakt zwiſchen 
Rußland und Polen aus dem Jahre 1932, 
ſowie der Baltenpakt von 1934, ſo daß auch 
hier eine Sicherung des beſtehenden Zuſtan— 
des in Oſteuropa gegeben war. Außerdem 
hatte der Führer in ſeiner Reichstagsrede 
vom 21. Mai 1935 deutlich ſeine Bereit— 
willigkeit ausgeſprochen, mit jedem Nachbarn 
Nichtangriffs⸗ und Gewaltausſchließungs- 
verträge (außer mit Litauen, ſolange die 
Verletzung des Memel-Status beſtand), ab- 
zuſchließen. Auch hierin kam wieder der 
deutſche Wille auf Ausſchluß 
der Gewalt unter Offenhaltung 
friedlicher Regelung zum Ausdruck, 
genau wie im Abkommen mit Polen. 


Frankreichs Blicke aber blieben mit der 
Beſeſſenheit eines Kranken auf den Oſten 
gerichtet. Bei allen Gelegenheiten, bei Ver— 


tragsabſchlüſſen, die nicht im geringſten mit 
dem Oſten zu tun hatten, blickte als ewiger 
Gegenſtand franzöſiſcher Sorge der Oſten 
dennoch hindurch. Es gibt dafür überraſchend 
aufſchlußreiche Beiſpiele: Bei dem Beſuch 
des franzöſiſchen Außenminiſters Laval in 
Rom kamen die ſogenannten „Römiſchen Ab- 
machungen“ vom 7. Januar 1935 zuſtande, 
die an Stelle der kühlen Beziehungen zwi— 
ſchen den beiden Ländern ein engeres bünd— 
nisartiges Einvernehmen herſtellen ſollten. 
Eine Ratifizierung dieſer Abmachungen fand 
allerdings nicht ftatt. Der abeſſiniſche Feld- 
zug trübte das franzöſiſch-italieniſche Ver— 
hältnis ſehr ſchnell wieder, und anläßlich der 
Tunis⸗Kriſe wurde italieniſcherſeits die 
Nichtigkeit der damaligen Pläne durch den 
Duce beſtätigt. Auch bei Gelegenheit 
des Abſchluſſes dieſer „Römiſchen Abmachun— 
gen“ brach die franzöſiſche Furcht um die 
Aufrechterhaltung von Verſailles im Oſten 
durch. Es wurde nämlich ein Punkt mit in 
dieſes Abkommen aufgenommen, der eine 
Empfehlung Frankreichs und Italiens an die 
Adreſſe Deutſchlands und Polens enthielt, 
ein Abkommen, zu gegenſeitiger Grenzach— 
tung abzuſchließen. Bezeichnenderweiſe foll- 
ten ſich nach dem Wunſche der „Empfehlung“ 
alle die Staaten an dieſem Abkommen be— 
teiligen, die ihre neuen Grenzen Verſailles 
„verdankten“, nämlich OSſterreich, Angarn, 
die Tſchecho-Slowakei ſowie Jugoſlawien. 
Damit wurde der Sinn: ſtarke Anter- 
mauerung von Verſailles im Oſten offenbar. 
So zeigte ſich überall, ſelbſt bei Verhand— 
lungen, wo ganz andere Dinge zur Diskuſ— 
ſion ftanden, das ängſtliche franzöſiſche Be— 
ſtreben, die Oſtregelung von Verſailles end- 
gültig ſicherzuſtellen und in andere Pakte mit 
hineinzuſchmuggeln. Bei den ſogenannten 
„Londoner Vereinbarungen“ anläßlich des 
franzöſiſchen Miniſterbeſuches in der eng— 
liſchen Hauptſtadt begegnen wir dem gleichen 
Mannöver. In der amtlichen Verlautbarung 
vom 3. Februar 1935 finden wir unter an- 
derem das folgende Anraten: Die „Organi- 
ſation der Sicherheit in Europa“ ſoll durch 
die Beteiligung Deutſchlands an einem Pakt 
zur gegenſeitigen Anterſtützung in Oſteuropa 
erreicht werden. Womit London Paris er- 
neut den Gefallen tat, deſſen politiſcher 
Hauptſorge durch eine „Empfehlung“, die 
auch alles blieb, eine gewiſſe Beruhigung zu 
verſchaffen. 
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Frankreichs ewige Anruhe über den Oſten 
mußte eines Tages Anruhe im Oſten ſelbſt 
ſchaffen. Dazu konnte der Abſchluß des fran- 
zöſiſch⸗ſowjetruſſiſchen Beiſtandspaktes vom 
2. Mai 1935 nur beitragen. Denn jetzt war 
es klar, daß ein Staat, der im Oſten nichts 
zu ſuchen hatte, fih in alle Fragen der Oft- 
politik einzuſchalten gedachte, die allein die 
dort zuſtändigen Großmächte etwas angingen. 
Rußland ſelbſt hat bei den Einkreiſungs⸗ 
verhandlungen mit England im Jahre 1939 
den tieferen Sinn aller derartigen Pläne er— 
kennen können und durch das Freundſchafts⸗ 
abkommen mit Deutſchland ſeine Folge— 
rungen daraus gezogen. 

Eigenartig muß in dieſem Zuſammenhang 
Englands Haltung im Laufe dieſer 
ganzen Entwicklung, die ſo deutlich unter dem 
Zeichen der franzöſiſchen Sorge um die Auf— 
rechterhaltung von Verſailles im Oſten ſtand, 
berühren. And das gerade zu unſerer Zeit, 
wo wir um Englands mehrjährige Kriegs— 
vorbereitungen gegen das Reich wiſſen. Den- 
noch hatte England gegenüber Frankreichs 
großen Kümmerniſſen um die Zuſtande— 
bringung einer endgültigen Anerkennung von 
Verſailles im Oſten immer nur wie vorher 
gezeigt, wohlwollende Empfehlungen zur 
Hand, ohne tatſächlich im geringſten die von 
Paris ſo ſehnlichſt erwartete praktiſche Mit⸗ 
arbeit zu leiſten oder Anterſtützung zu ge— 
währen. Dieſer ſcheinbare Widerſpruch iſt 
nicht ſo ſchwer zu löſen wie es ſcheint, er iſt 
im Gegenteil ein Beiſpiel mehr für die eng- 
liſche Feſtlandpolitik, die unter der „Balance 
of Powers“ ſtets die beſtimmende engliſche 
Vorherrſchaft in Europa verſtand. 

Nach dem Weltkrieg war England 
gegenüber Frankreichs Garan- 
tie wünſchen für den Verfailler 
Zuſtand ſtets überaus zurückhal— 
tend geweſen. Das bewies bereits das 
Scheitern der von Paris erſehnten franzöſiſch— 
britiſchen und franzöſiſch-amerikaniſchen Ga- 
rantieverträge vom Juni 1919, nicht zuletzt 
auch die Tatſache, daß ſich Amerika aus Eu- 
ropa zurückzog. Englands Intereſſe an Frank— 
reich reichte damals höchſtens bis zur Rhein- 
grenze. Sehr bemerkenswert iſt in dieſem 


Zuſammenhang die Äußerung von Lord Cur- 


zon in einer Denkſchrift aus dem Jahre 1922, 
daß es ſchon ſchwer genug fei, den Englän- 
dern klar zu machen, daß „the cis-Rhenish 
territory“, d. h. die durch Verſailles It. Arti- 
kel 42 und 43 entmilitariſierte Zone ein Teil 
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franzöſiſchen Intereſſengebietes fei. (Viel⸗ 
leicht läßt ſich aus dieſer Außerung eines 
verantwortlichen engliſchen Politikers erred- 
nen, welcher jahrelangen Arbeit es bedurfte, 
der engliſchen öffentlichen Meinung einzu⸗ 
reden, daß das Weichſelgebiet engliſche Jn- 
tereſſenzone ſei.) Aus dieſer Stellungnahme 
Lord Curzons wird ſich Englands im ein- 
zelnen bereits kurz geſchilderte unintereſſierte 
Stellungnahme zu allen franzöſiſchen Ojtjor- 
gen erklären laſſen. Zudem mag den Englän- 
dern jener Ausſpruch von Lloyd George in 
Erinnerung geblieben ſein, der mit Bezug 
auf die Oſtregelung im März 1919 ſagte: 
„Ich kann kaum eine ſtärkere Arſache für 
einen künftigen Krieg erblicken, als daß das 
deutſche Volk, das ſich zweifellos als eine 
der kraftvollſten und mächtigſten Rafjen der 
Welt erwieſen hat, rings von einer Anzahl 
kleiner Staaten umgeben werden ſoll, von 
denen viele aus Völkern beſtehen, die noch 
nie vorher eine ſelbſtändige Regierung auf— 
geſtellt haben, aber jeder breite Maſſen von 
Deutſchen umſchließt, die die Vereinigung 
mit ihrem Heimatland fordern. Der Vor— 
ſchlag der polniſchen Kommiſſion, 2 100 000 
Deutſche der Aufſicht eines Volkes von an- 
derer Religion zu unterſtellen, das noch 
niemals im Laufe feiner Geſchichte die Fähig— 


keit zur Selbſtregierung bewieſen hat, muß 


meiner Beurteilung nach früher oder ſpäter 
zu einem Krieg in Oſteuropa führen.“ 

Es mochte England genügen zu wiſſen, 
daß, wie Lloyd George hier ſagt, die 
Regelung in Oſteuropa einen 
latenten Kriegsgrund geſchaf— 
fen hatte, den man notfalls zur Entfeſſelung 
eines Kampfes herbeizuziehen konnte. Für 
die erſten annähernd 20 Nachkriegsjahre blieb 
es jedenfalls engliſche traditionelle Politik: 
Hände weg aus Oſteuropa. Gelegentliche 
freundliche engliſche Ermunterungen Deutſch— 
lands konnten ſogar dazu dienen, Frankreich 
nicht allzu ſtark werden zu laſſen. 

Als aber die beſtimmende Macht nicht nur 
in Oſteuropa, ſondern in Europa überhaupt 
nicht mehr Frankreich war, ſondern als alle 
politiſch und geſchichtlich bedeutenden Taten 
von Deutſchland ausgingen, das dazu ſchritt, 
eine Wiedergutmachung des Verſailles Un- 
rechts in einzelnen Etappen durchzuführen, 
da entdeckte England plötzlich ſein Intereſſe 
an Europa und ſchließlich an Oſteuropa. Es 
ſteigerte feine Aktion angeſichts der verſchie— 
denen Phaſen der deutſchen Vernichtung des 
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territorial durch Verſailles geſchaffenen Zu⸗ 
ſtandes: Beim Anſchluß OSſterreichs pro- 
teſtierte“ England, es „vermittelte“ in der 
Sudetenkriſe, es” „erkannte nicht an“ bei der 
Schaffung des Protektorats, kurz gejagt, es 
ſtellte ſich in jedem Falle, wenn das Reich 
dazu ſchritt, ein Anrecht von Verſailles wie- 
der gutzumachen, hindernd in den Weg. Im 
Falle Polens ſchließlich „garantierte“ es. 
Polen wurde bewußt von einer friedlichen 
Regelung der offenen Fragen mit dem 
Reiche, wie fie auf Grund des deutjch-pol- 
ſchen Abkommens vorgeſehen war, abgehal— 
ten, zu Gewalttätigkeiten aufgehetzt, damit 
jener Konfliktsgrund, von dem Lloyd George 
jagte, daß er früher oder ſpäter zu einem 
Krieg in Oſteuropa führen müßte, ausgelöſt 
werden könnte. 


Frankreich wurde von England ſolange mit 
ſeinen Oſteuropa-Sorgen allein gelaſſen, wie 
es ſelbſt ſtark genug ſchien, notfalls mit eng- 
liſcher Anterſtützung, allen anderen Mächten 
gegenüber feinen Willen — das heißt, Eng- 
lands gleichlaufende Intereſſen — durchzu- 
ſetzen. Als aber der Fehlſchlag der franzö— 
ſiſchen Oſtpolitik offenbar wurde, genau wie die 
Tatſache, daß Deutſchlands gewaltiger Wieder- 
aufſtieg nicht aufzuhalten war, da verlegte 
England ſeine Grenzen an die Weichſel und 
bereitete planmäßig durch die Einkreiſung den 
Krieg gegen Deutſchland vor. Die alte Maxime 
wurde erfüllt: Keine Macht des Feſtlandes 
darf ſtärker werden als England und ſeine 
Verbündeten zuſammen. Deshalb war 
Englands früheres ſcheinbares 
Desintereſſement an Oſteuropa 
nur ein vorgebliches, einerſeits 
um Frankreich durch eine etwaige 
Anterſtützung nicht zu ſtark wer- 
den zu laſſen, andererſeits weil 
England feine eigenen Inter- 
eſſen der Nieder haltung Deutſch⸗ 
lands durch Frankreich hinrei- 
chend wahrgenommen ſah und 
nach bewährter Methode lieber 


andere für ſich arbeiten ließ, die 


ihm ſehr willkommen die Borar- 
beit für die Einkreiſung abnah⸗ 
men. Als Frankreich dann allerdings die 
Zügel aus der Hand glitten und ein Deutſch— 
land daſtand, das an Stärke gewaltiger war 
als England und ſein Feſtlandverbündeter 
in Paris zuſammen, da griff es auf jenen 
Kriegsgrund im Oſten zurück, den es ſelbſt 
durch Verſailles hatte legen helfen und den 


Lloyd George jo klar erkannt hatte. Dabei 
wußte England ſeine Aktion natürlich mit 
dem vorgeblichen „Schutz der kleinen Staa⸗ 
ten“ zu tarnen. 

Die deutſche Vernichtung von Verſailles 
im Oſten aber wurde durchgeführt trotz den 
franzöſiſchen Paktſyſtemen und trotz den 
ſpäteren engliſchen Proteſten. And dieſe 
Liquidation von Verſailles im Oſten, die wir 


alle miterlebt haben, wurde nicht nur zu 
einer Liquidation von Verſailles überhaupt, 
ſondern ſie wird nach dem von England 
leichtſinnig vom Zaun gebrochenen Kriege zu 
einer endgültigen Liquidierung der ange- 
maßten engliſchen Schiedsrichterſtellung in 
Europa führen, damit dieſer Erdteil endlich 
Frieden finde. 
Dr. Joswig. 


Innenpolitifche Strukturwandlungen im Protektorat 


Mit den geänderten ſtaatspolitiſchen Verhältniſſen im böhmiſch-mähriſchen Raum hat 
eine bedeutende Strukturwandlung im politiſchen Leben des tſchechiſchen Volkes eingeſetzt. 
Die alten politiſchen Parteien ſind verſchwunden, neue politiſche Organiſationsformen an ihre 
Stelle getreten, die den Aufbau des innenpolitiſchen Lebens auf neuer Grundlage erſtreben. 
Daß fih dieſer Neuaufbau nicht ohne Reibungen vollzieht, erklärt fih nicht zuletzt aus der 
Tatſache, daß die alten Männer mit ihren alten parteigebundenen Ideen in den neuen 
politiſchen Organiſationsformen tätig ſind. Sie traten in die neue Organiſation vielfach 
nicht mit der Abſicht ein, in ihr die Vergangenheit zu vergeſſen, ſondern ſie in neuer Form 
zu pflegen. So ergibt ſich die Tatſache, daß vielfach Männer das politiſche Leben des 
tſchechiſchen Volkes beeinfluſſen, die ihre Karriere bereits im alten Sſterreich begonnen 
haben. Es iſt überhaupt eine intereſſante Erſcheinung im politiſchen Leben des tſchechiſchen 
Volkes, daß ſeine politiſchen Parteien und ſeine Organiſationsformen in den letzten 50 Jahren 
durch den Wechſel der Staatlichkeit keine weſentliche Veränderung erfahren haben. Die poli- 
tiſche Gliederung des tſchechiſchen Volkes erfolgte ſchon im alten Sſterreich hauptſächlich 
nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten. Die nationalpolitiſche einheitliche Ausrichtung des 
ganzen Volkes verwiſchte die ſozialpolitiſchen und weltanſchaulichen Anterſchiede. Schon 
im alten Sſterreich war eine tſchechiſche Bauernpartei die ſtärkſte politiſche Gruppe. 
Die Arbeiter waren in der ſozial-demokratiſchen und tſchechiſch-nationalſozialiſtiſchen Partei 
organiſiert. Dazu geſellte ſich eine Partei des bürgerlichen Nationalismus und die Reprä⸗ 
ſentation des politiſchen Katholizismus. In dieſen fünf Hauptſäulen marſchierte das 
tſchechiſche Volk in dem von ihm 1918 begründeten tſchechoſlowakiſchen Staat. Die ſtärkſte 
Partei in den Jahren 1918—1938 war die Agrarpartei. Sie vereinigte die Vertreter aller 
Kategorien des landwirtſchaftlichen Beſitzes, Klein-Häusler ebenſo wie die Großgrund— 
beſitzer. Die Arbeiterſchaft verteilte ſich zunächſt auf die ſozialdemokratiſche und national- 
ſozialiſtiſche Partei. Die radikalen Anhänger dieſer Partei ſammelten ſich dann in der 
K PC., die bürgerlichen Mittelſtände unter der Führung Kramarſchs in der Partei der 
Nationaldemokraten, von der fih gleich zu Beginn der tſchechoſlowakiſchen Staatlichkeit die 
Gewerbetreibenden abſpalteten. Die Partei des politiſchen Katholizismus vereinigte, ent- 
ſprechend ihrem Charakter einer ſogenannten Volkspartei, alle Berufsſtände und Geſell— 
ſchaftsſchichten in ſich. Von den kleinen politiſchen Splittergruppen, die vielfach nur örtlich 
oder gebietsweiſe auftraten, kann man in dieſem Zuſammenhang abſehen. Mit Ausnahme 
der tſchechiſchen Agrarier, die es verſtanden haben, ſich durch alle Stürme des innerpolitiſchen 
Lebens in der Regierungslaube zu halten, wechſelten die anderen Parteien zwiſchen der 
Oppoſition und Regierungsteilnahme. Ja, um das Jahr 1935 herum war fogar die KPC. 
bereit in die Regierung einzutreten und bekundete ihre ſtaatsloyale Geſinnung dadurch, daß 
fie für wichtige Kapitel des Voranſchlages der Regierung ſtimmte. 

Es hat in dieſen zwei Jahrzehnten nicht an Stimmen aus dem tſchechiſchen Lager gefehlt, 
die eine Vereinheitlichung des tſchechiſchen Parteilebens forderten. Aber ihre Rufe gingen 
im Chor der Demokraten unter, die dem ſogenannten freien Spiel der politiſchen Kräfte 
das Lied ſangen. 
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Die Ereigniſſe des Jahres 1938 empjand das tſchechiſche Volk als den Zuſammenbruch 
der Politik feiner Regierungen. Die bisher vereinzelten Rufe nach Sammlung der poli- 
tiſchen Kräfte verſtärkten ſich zur Stimme des Volkes und führten dazu, daß die alten 
Parteien allmählich verſchwanden. Dieſer Liquidationsprozeß wurde durch die Ereigniſſe 
des März 1939 beſchleunigt. Heute ergibt ſich folgendes Bild von der Aufgliederung des 
tſchechiſchen Volkes: 


Die von den maßgebenden tſchechiſchen Stellen geförderte Einheitsorganiſation iſt die 
„Národní Sourusenſtvi“. Sie will die einzige politiſche Repräſentantin des tſchechiſchen 
Volkes ſein. Es gelang ihr aber nicht, ſich reſtlos durchzuſetzen. In oppoſitioneller Haltung 
zur „Národní Sourusenſtvi“ ſteht das „Tſchechiſche national-ſoziale Lager“. Ihm gehören 
die , Vlajfa-Gruppe”, der „National-ariſche Kulturverband“ und die „Mähriſchen Faſchiſten“ 
an. Im Oktober bildete ſich ein tſchechiſches „nationales Aktionskomitee“, dem u. a. an⸗ 
gehören der „Ariſche Kulturverband“, Faſchiſtiſche Gruppen und zwar die ſogenannten 
oppofitionellen Anhänger der ehemaligen Kramarſch-Partei, dann der „Vorbereitungsaus— 
ſchuß für eine deutſch⸗-tſchechiſche Geſellſchaft“. Zu ihm in Oppoſition ſteht der offizielle 
„Tſchechiſche Verband für Zuſammenarbeit mit den Deutſchen“, und ſchließlich die „Aktion 
für die nationale Wiedergeburt“. Dieſe Gruppen ſtehen durch zahlreiche perſönliche Bin— 
dungen der „När. Sour.“ nahe. Anklar iſt die Stellung der ſogenannten böhmiſchen und 
mähriſchen Faſchiſten. Neben der „När. Sour.“ gibt es alſo ungefähr 15 politiſche Gruppen, 
von denen politiſch und zahlenmäßig das „Tſchechiſche nationalſoziale Lager“ unter der 
Führung Jan Rys das bedeutendſte iſt. 


Der bekannte politiſche Schriftſteller Max Karg, Herausgeber des „Prager Zeitungs— 
Dienſtes“ hat an die führenden Männer der beiden großen Gruppen, Joſef Nebejty und 
Jan Nys einige Fragen gerichtet, deren Beantwortung ein klares Bild von ihrer ver— 


ſchiedenartigen Einſtellung zu den aktuellen Problemen geben: 


Joſef Nebejfty, 
Leiter des Hauptausſchuſſes des Ná- 
rodni Sourucenſtvi“: 
Wann erſcheint das Programm des „Nar. 
Sour.“ und welche hauptſächlichen Grundſätze 
wird es enthalten? 


Die Programmkommiſſion arbeitet an der 
Schlußredaktion des kulturpolitiſchen Teiles 
des Programmes des „När. Sour.“. Das 
ganze Programm iſt eine gewiſſenhafte, all— 
ſeitige und begreiflicherweiſe auch eine ver— 
antwortliche Arbeit. Jetzt ſtudiert der Herr 
Staatspräſident dieſes Elaborat. Nach Ge— 
nehmigung dieſes Teiles durch den Ausſchuß 
des „När. Sour“ wird das ganze Programm 
veröffentlicht werden, denn der nationalpoli- 
tiſche und der wirtſchaftlich-ſoziale Teil dieſes 
Programmes wurden bereits genehmigt. Das 
Programm des „När. Sour.“ beinhaltet in 
ſeinen Grundzügen die Detaillierung und 
Konkretiſierung der drei Hauptgrundſätze des 
„Nár. Sour.“: Volksgemeinſchaft, ſoziale 
Gerechtigkeit, Kultur und Erziehung in natio— 
nalem und chriſtlichem Geiſte. Das Pro— 
gramm iſt freilich die Zukunft und daher 
iſt ein geſundes zahlenmäßiges, phyſiſches 
und ſittliches Wachstum unſeres Volkes unſer 
Hauptprogramm. 
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Jan Rys, 
Leiter des „Tſchechiſchen nationalſozialen 
Lagers“: 

Wie lautet das Programm der CNS. 
und welche Hauptgrundſätze enthält es? 

Das Programm des CNST. ijt im Grunde 
das Programm der politiſchen „Vlajka“-Be— 
wegung, wie es im Jahre 1932 verkündet 
wurde. Es entſtand aus der vitaliſtiſchen 
Philoſophie des Prof. Dr. Mares und wurde 
im Detail durch praktiſch erprobte Grundſätze 
anderer moderner Nationalismen (des deut— 
ſchen Nationalſozialismus und des italieni— 
ſchen Faſchismus) und dadurch ergänzt, daß 
es „tſchechiſche neuzeitliche Na- 
tionalbewußtſein“ (zum Anterſchied 
vom liberaliſtiſchen „Patriotismus“) eine 
tſchechiſche Gliederung einer neuen Weltan- 
ſchauung iſt. 

1. Volksgemeinſchaft — Anterſtellung des 
Einzelnen unter den höheren Organismus: 
das Volk (gegenüber dem liberaliſtiſchen In— 
dividualismus); ſie iſt eine praktiſch totale 
autoritäre Einrichtung. 

2. Soziale Gerechtigkeit — Grundlage des 


Wohlbeſtandes iſt die Arbeit (nicht das Gold; 


das Kapital ift Mittel, keinesfalls Zwech), 
bei Arbeitspflicht und bei ordentlicher Ent- 


Welchen Standpunkt nimmt das „Nar. 
Sour“ zur Propaganda der Beneſch-Emi⸗ 
gration ein? 

Der Standpunkt des „När. Sour.“ geht 
konform mit dem Standpunkt des Herrn 
Staatspräſidenten und der Regierung wie er 
klar und unzweideutig ausgeſprochen wurde. 
Der Ausſchuß des „När. Sour.“ wurde durch 
das Vertrauen des Herrn Staatspräſidenten 
zu ſeiner Arbeit berufen, er iſt ſich der nüch— 
ternen Tatſachen bewußt und lehnt es ab, 
daß in dieſe feine Arbeit und in diefe Situa- 
tion woher immer eingegriffen werde. Wenn 
Sie mit jener Propaganda das meinen, was 
vom ausländiſchen Rundfunk behauptet wird, 
dann muß ich gewiß nicht erſt erklären, daß 
es ſich hier um eine Waffe handelt, von der 
niemand verſchont bleibt, und ich wiederhole 
neuerdings: Hier ſind wir, hier leben wir 
und hier müſſen wir ſelbſt unſer Schickſal ge- 
ſtalten. 

Welchen Standpunkt nimmt das „När. 
Sour.“ zur Judenfrage ein? 


Die Judenfrage wurde durch den Erlaß 
des Herrn Reichsprotektors gelöſt. Das 
„När. Sour.“ hat die Grundſätze dieſer Re- 
gelung in ſein Organiſationsſtatut über— 
nommen und konſequent durchgeführt. Die 
Regierung des Protektorates hat im Einver— 
nehmen mit dem „Nár. Sour.“ in der Juden- 
frage eine Reihe von adminiſtrativrechtlichen 
Durchführungsmaßnahmen getroffen, welche 
mit ähnlichen Vorkehrungen des Reiches 
gleichfalls übereinſtimmen. Ich meine damit 

die Frage der Ariſierung, die verſchiedenen 
Beſchränkungsverordnungen bezüglich des 
Verkehrs von Ariern mit Juden u. ä. Alle 
diefe Schritte entſprechen den im Reiche gel- 
tenden Beſtimmungen und das „Nár. Sour.“ 
war an ihrer Durchführung unmittelbar be— 
teiligt. 
Welches Verhältnis hat das „När. Sour.” 
zum deutſchen Volk und zur NSDAP.? 

Das tſchechiſche Volk ift fih der Tatſache 
vollkommen bewußt, daß es durch Jahrhun— 
derte im deutſchen Kulturkreis gewachſen ift 
und ſich dort entwickelt hat. Im März 1939 
gelangte es überdies auch in den politiſchen 
Machtbereich des Reiches, welcher Tatſache 
ſtaatsrechtlich durch die Inſtitution des Pro— 
tektorates Ausdruck verliehen wird. Das 
tſchechiſche Volk hat dadurch ſein Verhältnis 
zum deutſchen Volke, deſſen Führer ſelbſt in 
den Protektoratserlaß die Worte über die 
Erhaltung der Eigenſtändigkeit und des 


lohnung der Arbeit, welche durch die Tihe- 
chiſche Arbeitsfront geſchützt werden wird. 

3. Chriſtliche Moral — ſie ſtellt die Ehr⸗ 
furcht gegenüber der Familie, die Ehren: 
haftigkeit und das Vertrauen in das Leben 
im Volke und unter den Völkern wieder 
her. 

4. Kameradſchaftliche Zuſammenarbeit mit 
jenen ariſchen Völkern, die ſich zur neuen 
Weltanſchauung bekennen. (Im Grundzug ift 
dies bereits bei Mareſch Inſtallationsrede 
aus dem Jahre 1913 enthalten.) 


Dies ſind die grundlegenden Punkte des 
konſtruktiven Programmes, außer dem nega⸗ 
tiven Teil des Programmes (Judentum, 
Freimaurertum, politiſches Parteiweſen, Re- 
viſion der Tätigkeit und des Beſitzes von 
politiſch und öffentlich tätigen Perſonen 
u. a.), an dem trotz aller Ereigniſſe ſeit dem 
Jahre 1932 nichts geändert werden mußte. 
Es liegt aber nicht an dem Aufſtellen eines 
ſchönen Programmes, ſondern daran, wer 
es durchführt und ob er ſelbſt darnach lebt. 
Die „Vlajka“ veranſtaltete für ihre Mit- 
glieder ideemäßige Schulungen, deshalb hielt 
ſie auch ein Jahr in der Illegalität aus; 
dieje Schulungen wird auch das CNS. ver- 
anſtalten — pflichtmäßig, weil es nicht nur 
Anzufriedene organifieren will, ſondern Siber- 
zeugte, und dies auf dem natürlichen Wege 
durch den Aufbau von unten nach oben. 

Welchen Standpunkt nimmt Ihre Organi— 
ſation zur Propaganda der Beneſch-Emi— 
gration ein? 

Einen abſolut ablehnenden Standpunkt, ſo 
wie es ein Feind der Kataſtrophen-Politik 
Beneſchs und ſeiner Anhänger durch die 
ganzen Jahre ſeiner politiſchen Macht und 
vor Anfang der Bewegung an war. Zur MUn- 
ſchädlichmachung dieſer Propaganda iſt die 
beſte Waffe die deutlich, allerdings mit 
Aberzeugung verkündete Wahrheit. 

Wie iſt der Standpunkt Ihrer Organiſa— 
tion zur Judenfrage? 

Das CNST. will die Judenfrage bis in 
alle Konſequenzen löſen, und zwar durch An- 
wendung der praktiſch erprobten Nürn- 
berger Geſetze. Die Löſung der Judenfrage 
auf raſſiſcher Grundlage war ſtets die 
Grundforderung aller Gruppen, die heute das 
CNST. bilden. Auch hier muß man die Not- 
wendigkeit einer geeigneten, bisher vernad- 
läſſigten Propaganda beſonders durch die 
Preſſe und Rundfunk über das Grundlegende 
der Judenfrage und die Tätigkeit des Juden- 
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Schutzes gelegt hat, eindeutig beſtimmt. Ich 
kann den bezüglichen Paſſus aus dem natio- 
nalpolitiſchen Teile des Programmes des 
„När. Sour.“ als Beweis dafür zitieren, daß 
wir dieſen Fragen nicht ausgewichen ſind 
und daß wir uns mit ihnen ſchon früher, bei 
der Ausarbeitung des Entwurfes unſeres 
Programmes, poſitiv auseinandergeſetzt 
haben. 

Dort leſen wir im Kapitel „Die Deutſchen 
und Nachbarn“: Da ſich das deutſche Volk, 
mit welchem wir von Beginn unſerer Ge— 
ſchichte an gemeinſam lebten, ſich zum Ge— 
danken eines neuzeitigen Nationalismus be- 
kannt hat, für welchen jedes Volk ein un- 
zerſtörbares und eigenſtändiges Ganges ijt, 
glauben wir daran, daß es die Lebensbedürf— 
niſſe des tſchechiſchen Volkes begreift. Des- 
halb geſtalten wir unſer Verhältnis zu ihm 
auf dem Boden des gegenſeitigen Erkennens 
und Begreifens, ſowie einer aufrichtigen 
Abereinſtimmung, in der Hoffnung, daß auch 
das deutſche Volk die Mittel für eine dau— 
ernde poſitive Zuſammenarbeit findet. Anſer 
Volk ſichert ſich am beſten die Bedingungen 
ſeiner Entwicklung, wenn es in Abereinſtim— 
mung mit den Deutſchen den Weg des Frie— 
dens und der Verſtändigung mit allen benach— 
barten Völkern ſucht.“ 


Anſer Verhältnis zur NSDAP. muß nicht 
nur vom Standpunkte politiſcher Klugheit, 
ſondern auch vom Standpunkt der Bewunde— 
rung für ihre hervorragende Organiſation ge— 
ſtaltet werden. Das „När. Sour.“ hat in 
dieſer Richtung einen ehrlichen Schritt getan, 
durch die Errichtung einer beſonderen Kom— 
miſſion für die Beziehungen mit der 
NSDAP. und ſchließlich hat der Herr 
Staatspräſident auf Anregung des Aus— 
ſchuſſes des „När. Sour.“ auch die Mit- 
glieder des Ausſchuſſes des „Tſchechiſchen 
Verbandes für die Zuſammenarbeit mit den 
Deutſchen“ ernannt. 


Das „När. Sour.“ hat erklärt, es bedürfe, 
um die volle Verantwortung für die Haltung 
und Führung übernehmen zu können, der Er— 
fällung gewiſſer Vorausſetzungen. Welches 
ſind dieſe Vorausſetzungen? 


Schon in der Antwort auf die dritte Frage 
habe ich mich über die Schwierigkeiten ge— 
äußert, welchen wir beim beſten Willen zur 
politiſchen Verantwortung begegnen. Wir 
müſſen die volle Freiheit des Verkehrs mit 
der tſchechiſchen Bevölkerung durch Er— 
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tums nachdrücklich betonen, weil es ſchädlich 
ijt, in den Augen des Volkes ohne Auf- 
klärung aus den Juden Märtyrer zu 
machen. 

Für diefe Arbeit hat das CNST. in 
gleicher Weiſe wie in der Frage der Pro— 
paganda gegen das Freimaurertum gegen die 
Emigranten und für die ideologiſche Am— 
ſchulung bisher vergeblich ſeine Kräfte an— 
geboten und wirkt daher nur in den Grenzen 
ſeiner Möglichkeiten. 

Wie iſt das Verhältnis des ENST, zum 
deutſchen Volke und zur NSDAP.? 

Das Verhältnis zum deutſchen Volke iſt 
einmal durch den 4. Programmpunkt „Kame— 
radſchaftliche Zuſammenarbeit mit jenen 
ariſchen Völkern, die ſich zur neuen Welt— 
anſchauung bekennen“, dann durch die Zuge— 
hörigkeit beider Völker zur nordiſchen Raſſe 
und ſchließlich hiſtoriſch, geographiſch und 
politiſch gegeben. Die Kameradſchaft muß aus 
dem gegenſeitigen Vertrauen erwachſen und 
garantiert auch dem zahlenmäßig weniger 
ſtarken Partner Gleichwertigkeit. Dieſes 
Milieu des Vertrauens vorzubereiten, iſt 
die nächſte Aufgabe des CNS. j 

Das Verhältnis des CNST. zur 
NSDAP. iſt nur eine Anknüpfung an das 
kameradſchaftliche Verhältnis der „Blajka“ 
zur geweſenen SdP. And in gleicher Weiſe, 
wie die Garantie des Programmes jene bil— 
den, die es durchführen, ſo wird auch dieſes 
Verhältnis vor allem durch die repräſentie— 
renden Perſonen beſtimmt. 

Anter welchen Vorausſetzungen könnte das 
CNST. feine Sendung erfüllen? 

Zur Schaffung einer Atmoſphäre des Ver— 
trauens zwiſchen dem tſchechiſchen und dem 
deutſchen Volke und zu der aus dieſer ſich 
ergebenden Erfüllung der programmatiſchen 
Grundſätze muß das CNST. die Gleichbe- 
rechtigung mit jenen Elementen, die dieſes 
Streben des CNST. ſabotieren, erlangen: 
das iſt in erſter Linie die Legitimität. Erſt 
auf dieſer Grundlage hat der Kampf um die 
Amſchulung des Volkes Ausſichten auf Er- 
folg, wie es der Verlauf der Ereigniſſe zum 
Vorteil des Volkes und des Reiches ver— 
langt. Ohne Zweifel muß um die Seele des 
tſchechiſchen Volkes gerungen werden, denn 
die notwendige Amſchichtung kann man nicht 
dekretieren. 

Die kämpferiſche Tradition und die pro— 
grammatiſche Verwandtſchaft des tſchechiſchen 
neuzeitigen Nationalbewußtſeins mit dem 


klärungen in Rundfunk und Preſſe haben. 
Volle Verantwortung kann nur dort ſein, wo 
auch volle Kompetenz und alle Mittel zur 
Autorität find. Wir wollen den Menſchen der 
politiſchen Vergangenheit im Geiſte der 
neuen Tatſachen ehrlich und konſequent um⸗ 
formen. Wir beſitzen dabei das Vertrauen 
unſeres Staatspräſidenten, wir verlangen da⸗ 
bei Anterſtützung und Hilfe unſerer Regie- 
rung, gleichzeitig aber auch die freundliche 
und loyale Hilfe des Reiches. 


deutſchen Nationalſozialismus gibt dem 
CNST. die ſittliche Kraft und die Berech— 
tigung, dieſen Kampf anzutreten, ſowie den 
Willen und den Glauben, in ihm zu ſiegen. 
Dadurch erwächſt aber dem CNST. und 
damit auch dem tſchechiſchen Volke die jelbit- 
verſtändliche Pflicht einer aktiven Teil- 
nahme am Kampfe der nationalbewußten 
Staaten für den Sieg der neuen Weltan- 
ſchauung, der heute hauptſächlich von dem 
Großdeutſchen Reiche geführt wird. 


Dieſe Ausführungen der Vertreter der bedeutendſten Gruppen im tſchechiſchen Volk zeigen 
deutlich die Wirkſamkeit der Vertreter der alten tſchechiſchen Parteien in der „När. Sour.“, 
die ſie nicht zu jener klaren Stellungnahme zu den Problemen kommen läßt wie das nach 


neuer Lebensform des tſchechiſchen Volkes drängende nationale Leben. 


. 


Das deutſche Volkstum im Karpatenraum 


Mit der Verſelbſtändigung der Slowakei 
wurde ein im langen Kampf um ſein Recht 
politiſch geeinter und ausgerichteter, leben— 
diger Teil des deutſchen Volkskörpers, das 
Karpatendeutſchtum, vor die große und ver— 
antwortungsvolle Aufgabe geſtellt, in dieſem 
Staate, an den Toren des Großdeutſchen 
Reiches, deutſche Art und deutſches Weſen 
hochzuhalten und den Beweis zu erbringen 
für die Richtigkeit der vom Führer ſelbſt ver- 
tretenen neuen Konzeption von Nationalis- 
mus und ethniſchen Gegebenheiten, daß zwei— 
und auch mehr-verſchiedene Völker nicht nur 
nebeneinander, ſondern auch miteinander 
friedlich leben und gedeihliche Aufbauarbeit 
leiſten können. 

Vor mehr als 800 Jahren begann die Zu- 
wanderung deutſcher Koloniſten in das heu- 
tige Gebiet der Slowakei, die während der 
nachfolgenden Jahrhunderte bis heute eigent- 
lich nie aufhörte. Schon vorher waren da und 
dort germaniſche Stämme zu finden, die den 
Grundſtock zu einer germanischen Rolonifa- 
tion bildeten. Dieſe Stämme aber — es 
waren vor allen die Quaden und die Mar- 
komannen — konnten wegen ihres kriegeri— 
ſchen Charakters nicht ſeßhaft werden. Aus 
faſt allen deutſchen Gauen kamen um die 
Jahrtauſendwende deutſche Koloniſten, die 
als Bauern, Handwerker und Bergleute das 
Land alsbald zu blühendem Wohlſtand 
brachten. Sie gründeten Städte, ſchufen Jn- 
duſtrien und waren als Hauptvertreter des 


damaligen Bürgertums bald Träger des 
Handels, des Gewerbes, des ſtädtiſchen Be— 
amtentums und auch des Lehrerftandes. Die 
Städte der Slowakei — auch ſolche, die man 
für rein ſlowakiſche oder ſlawiſche Gründun— 
gen hielt — weiſen unverkennbar auf deutſche 
Gründer hin. Sie alle beſaßen im Mittel- 
alter das deutſche Stadtrecht, und die Chro- 
niken und Matriken wurden — ſofern nicht 
lateiniſch — deutſch geſchrieben. 

Als dann in den achtziger Jahren des ver— 
gangenen Jahrhunderts die Magyariſierung 
in der zum Königreich Angarn gehörenden 
Slowakei überhandnahm, wurden die deut— 
ſchen Schulen, die während all der vergange— 
nen Jahrhunderte zum Teil die einzigen 
Anterrichtsanſtalten des Landes waren, auf- 
gehoben und durch magyariſche erſetzt. Das 
Apponyiſche Schulgeſetz tat fein übriges. 
Wenn auch die Deutſchen in dem Gebiete 
der jetzigen Slowakei nie vorher ein ausge— 
ſprochenes nationales Selbſtbewußtſein an 
den Tag legten, wie wir es heute unter dem 
Begriffe „völkiſch“ verſtehen, jo hatten fie 
doch ihr Volkstum durch mehr als acht Jabr- 
hunderte bewahrt. Durch den augenfdein- 
lichen Kampf gegen das noch unausgeprägte, 
ſozuſagen im Anterbewußtſein ſchlummernde 
Volkstum wurde zum erſten Male ein Ge— 
meinſchafts⸗ und Zuſammengehörigkeitsgefühl 
erweckt, das durch den gemeinſamen Kampf 
der öſterreichiſch-ungariſchen mit der deutſchen 
Wehrmacht im Weltkriege noch beſtärkt wurde. 
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Einer politiſchen Einigung vor dem gro- 
ßen Kriege ſtellte ſich nicht allein das Fehlen 
einer einigenden Idee, ſondern vielmehr der 
Amſtand hinderlich entgegen, daß das Kar— 
patendeutſchtum nicht nur in ſeiner Zuſam— 
menſetzung das mannigfaltigſte Bild auf— 
weiſt, ſondern auch auf das ganze Gebiet der 
Slowakei zerſtreut iſt und nur in drei größe— 
ren Verbänden geſchloſſen lebt. Deutſche 
aller Stämme bilden das heute etwa 160 000 
Menſchen zählende Karpatendeutſchtum. Die 
meiſten von ihnen wohnen in der Deutſch— 
Proben-Kremnitzer Sprachinſel (etwa 60 000), 
rund 40 000 in der Zips und faſt ebenſoviele 
in der Preßburger Sprachinſel, während der 
Reſt auf Streuſiedlungen in der ganzen 
Slowakei verteilt iſt. 


Die Zeit der Tſchechoſlowakei brachte für 
das Karpatendeutſchtum eine weſentliche 
Wandlung: durch das gemeinſame Geſchick 
mit den Sudetendeutſchen verbunden, fanden 
die Karpatendeutſchen ſchon vor der Macht— 
ergreifung des Führers den Weg zum Su— 
deten- und damit zum Geſamtdeutſchtum. 
Spielte bis in die Jahre 1926—28 der 
Deutſche Kulturverband hierbei die führende 
Rolle, ſo übernahm die im Jahre 1927 ge— 
gründete „Karpatendeutſche Partei“ bald 
dieſe Aufgabe. Beim Einigungswerk wirkten 
ſich anfänglich die lange Magyariſierung und 
die terroriſtiſchen Methoden der Tſchechen 
nachteilig aus, als aber im Jahre 1933 
Adolf Hitler im Reich die Macht ergriff, 
als die NSDAP. aufgelöſt und unter Füh— 
rung Konrad Henleins die „Sudetendeutſche 
Heimatfront“ ins Leben gerufen wurde, ſtand 
das Karpatendeutſchtum feſter und geeinter 
da. Es hatte erkannt, daß es ein Teil, ein 
lebendiges Stück des Geſamtdeutſchtums 
war. Die Begeiſterung über die Taten des 
Führers brachte die noch in vielen Par— 
teien zerſplitterten Volksgenoſſen einander 
näher und allmählich reifte das erwachte 
nationale Selbſtbewußtſein zu nationalem 
Kämpfertum. Die Karpatendeutſche Partei 
als Trägerin des Willens aller volksbewuß— 
ten Deutſchen dieſes Raumes ſchloß ſich der 
Bewegung Konrad Henleins an und gewann 
durch das Ergebnis der Parlamentswahlen 
von 1935 erſtmalig in ſeiner Geſchichte poti- 
tiſche Bedeutung. Das Karpatendeutſchtum 
nahm nunmehr an der Entwicklung des 
Deutſchtums im Tſchechenſtaate regen Anteil. 
Im Jahre 1937 feierte die KD P. (Rarpaten- 
deutſche Partei) ihr zehnjähriges Beſtehen. 
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Zur Kundgebung des feiernden Karpaten- 
deutſchtums war Konrad Henlein nach 
Preßburg gekommen und hatte öffentlich 
verkündet, daß ſich das Sudetendeutſchtum 
zu den Brüdern im Karpatenraume ſtets ſo 
bekennen wolle, wie dies das Karpaten- 
deutſchtum bei den Parlamentswahlen im 
Mai 1935 dem Sudetendeutſchtum gegenüber 
getan hatte. Die Schickſalsgemeinſchaft war 
geſchloſſen. Mit Zuverſicht ging das 
Deutſchtum der Slowakei den großen Er— 
eigniſſen des Jahres 1938 entgegen. 


Mit geradezu unheimlicher Geſchwindig— 
keit löſten Ereigniſſe von welthiſtoriſcher Be— 
deutung einander ab: Befreiung der Oſt— 
mark, rieſige Erfolge der SDP. und der 
RDP. bei den Gemeindewahlen, die Toten 
von Eger, Mobilifierung, Lord Runciman, 
September 19383 Am 16. September 1938 
ſprach die ohnmächtige Regierung der ſchon 
zum Tode verurteilten Tſchechoſlowakei das 
Verbot der SDP. und der KDP. aus. 
Amtswalter wurden verhaftet, viele mußten 
fliehen, und der Terror gegen alles Deutſche 
kannte auch in der Slowakei keine Grenzen, 
wenn er auch bei weitem nicht die Formen 
annahm, wie er in Böhmen und Mähren 
wütete. Der 23. September brachte die Mo— 
biliſierung, die zweite in dieſem Jahre! 
Jetzt mußte die Entſcheidung kommen! Das 
Deutſchtum der ehemaligen Tſchechoſlowakei 
ſtand auf. Alle waren zum letzten Einſatz be— 
reit. Drei Tage ſpäter war in München die 
Entſcheidung gefallen. Faſt dreieinhalb Mil- 
lionen Deutſcher kehrten heim ins Reich. 
Das Karpatendeutſchtum aber mußte auf 
ſeiner vorgeſchobenen Vorpoſtenſtellung aus— 
harren. 


Der 6. Oktober 1938 brachte eine Wen— 
dung im Schickſal des Karpatendeutſchtums. 
Die Slowaken beſchloſſen in Sillein die 
Autonomie der Slowakei, und ihr erſter 
Miniſterpräſident, Dr. Tiſo, billigte den 
alten Kampfgenoſſen der Autonomiſten, den 
Karpatendeutſchen, das Recht der freien poli- 
tiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Ent— 
wicklung zu. Das Karpatendeutſchtum durfte 
ſich nun offen zum Führer Adolf Hitler und 
zum Nationalſozialismus bekennen und es 
einigte ſich in der neugeſchaffenen Volks— 
organiſation, die unter dem Hakenkreuz die 
neuen Aufgaben übernahm. Mitte Oktober 
fand die erſte große Kundgebung der „Deut— 
ſchen Partei“ in Preßburg ſtatt. Zehntau— 
ſende füllten den alten Fiſchplatz, der mit 


den Hakenkreuzfahnen der jungen Bewegung 
geſchmückt war. Der Jubel, der dem erſten 
Redner aus dem Reich, der zum Karpaten- 
deutſchtum ſprach, entgegenſchlug, dieſer 
Jubel ſprach eine eindeutige Sprache. And 
als dann der Führer der karpatendeutſchen 
Volksgruppe, Franz Karmaſin, die Sendung 
des Karpatendeutſchtums bekanntgab, das 
nach dem Willen des Führers vor den 
Toren des Reiches Wacht halten ſollte, 
da gipfelte der Ausdruck der Geſchloſſenheit 
dieſer Volksgruppe in dem Ruf „Führer be- 
fiehl, wir gehorchen“ und wie ein Gebot er— 
klangen die Lieder der deutſchen Nation. 


Zuſammen mit den Slowaken wurde nun 
an der Schaffung einer beſſeren Zukunft ge— 
arbeitet, und als ſich im März herausſtellt, 
daß ein Zuſammenleben mit den Tſchechen 
nicht möglich ſei, da kämpften die Deutſchen 
Schulter an Schulter mit den Slowaken für 
die Selbſtändigkeit der Slowakei. Der 
14. März brachte für die Slowaken die Er— 
füllung ſeiner tauſendjährigen Sehnſucht, für 
die Deutſchen dieſes Raumes aber den Auf- 
trag, in dieſer ſeit langen Jahrhunderten ge— 
meinſamen Heimat ein friedliches Aufbau— 
werk zu beginnen und zugleich Brücke zu ſein 
zwiſchen dem Großdeutſchen Reich und dem 
jüngſten Staat Europas. 


Die im langen gemeinſamen Kampf er— 
ſtandene Freundſchaft zwiſchen den Deutſchen 
und den Slowaken fand ihre Krönung im 
gemeinſamen Einſatz der ſlowakiſchen Armee 
und der deutſchen Wehrmacht beim Feld— 
zug in Polen. Der unter dem Schutze 
Großdeutſchlands ftehende ſlowakiſche Staat 


nahm während der kurzen Zeit ſeines Be— 
ſtehens einen ungeahnten Aufſchwung. 

Nicht allein aus Dankbarkeit für den Ein- 
ſatz in ſchwerer Zeit, ſondern aus wirklich 
inniger Freundſchaft und teilweiſe auch aus 
kluger Vorausſicht haben es die maßgebenden 
Faktoren der Slowakei verſtanden, zum Reich 
und zum Deutſchtum ein pofitives Verhält⸗ 
nis zu finden. Wohl ſind die Volksgruppen— 
rechte noch nicht geſetzlich verankert, doch ge— 
nießen die Deutſchen in der Slowakei heute 
jede nur erdenkliche Freiheit. Sie haben ihre 
eigenen Schulen, ihre eigenen Organijatio- 
nen, ihre eigenen Körperſchaften, fie ver- 
walten die Angelegenheiten ihrer Mehrheits- 
gemeinden ſelbſt und nehmen an der Füh— 
rung des Staates durch zwei deutſche Ab— 
geordnete und durch das „Staatsſekretariat 
für die Belange der deutſchen Volksgruppe 
in der Slowakei“ teil. 

Die Volksorganiſation der Deutſchen die— 
ſes Raumes, die nach dem Muſter der 
NSDAP. organifierte „Deutſche Partei“, 
zählt mehr als 55 000 Mitglieder, die Ju- 
gendorganiſation, die DJ. (Deutſche Jugend), 
der Bd M. und die Wehrformation der Kar- 
patendeutſchen, die FS. (freiwillige Schutz- 
ſtaffel) bieten die Gewähr dafür, daß dieſe 
Gruppe deutſcher Menſchen in einheitlicher 
und muſtergültiger Geſchloſſenheit die Auf- 
träge des Führers erfüllt, in dieſem durch 
den Führer geſchaffenen ſelbſtändigen jlowa- 
kiſchen Staat vorzuleben, wie zwei Völker in 
gemeinſamen friedlichem Schaffen auch die 
größten Aufgaben bewältigen können und 
dadurch beiſpielgebend ſind für alle Staaten 
und Völker der Welt. K. Goldbach. 


Das „Baltifche lnſtitut in Gdingen“ 
Ein Schluß ſtrĩch 


Zu den mehr oder weniger geſchickt arbei— 
tenden Einrichtungen des verſchwundenen 
polniſchen Staates gehörte die fih als wij- 
ſenſchaftlich gebende Propaganda -Zentrale 
für die Kampftheſen der polniſchen Wifjen- 
ſchaft gegen Deutſchland: Das „Baltiſche 
Inſtitut in Gdingen“, dem heutigen Goten- 
hafen. 


In den vergangenen Jahren hat gerade 
unſere Zeitſchrift wiederholt Front gemacht 
gegen die von dort betriebene Verquickung 
von Politik und Wiſſenſchaft, die mit „Po- 
litiſcher Wiſſenſchaft“ ihrerſeits nichts zu 
tun hat. Das „BValtiſche Inſtitut“ ijt nun- 
mehr von den zuſtändigen deutſchen Stellen - 
liquidiert worden, wobei für die deutſche 
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wiſſenſchaftliche Arbeit keinerlei Aber— 
raſchungen gefunden wurden, die eine Aber— 
nahme des Inſtituts für die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft gerechtfertigt hätten. Wohl aber wur- 
den eine Reihe von anderen Feſtſtellungen 
gemacht, die den Charakter dieſer polniſchen 
„wiſſenſchaftlichen“ Zentrale ziemlich ein- 
deutig kennzeichnen. 

Was „Das Baltiſche Inſtitut“ war, 
dürfte den meiſten von unſeren Leſern be— 
kannt fein; ein Publikations⸗Inſtitut, durch 
deſſen Hände in jedem Jahr mehrere mehr 
oder weniger wiſſenſchaftliche Arbeiten her— 
ausgingen, ein Forfhungs-Inititut, daß ſich 
in erſter Linie mit ſeewirtſchaftlichen Fragen 
befaßte und in dritter und wichtigſter Linie 
eine Publikationsſtelle, die in Kleinformat 
gehaltene Arbeiten in engliſcher, franzöſiſcher 
und deutſcher Sprache in die Welt hinaus— 
ſandte, die vor allen Dingen Polens Rechte 
an der polniſchen Oſtſee und Polens Anrecht 
auf den Zugang zum Meer unter Beweis zu 
ſtellen liebte. 

Es wurde durch einen Mann geleitet, der 
in erſter Linie wohl Wirtſchaftler und erſt 
dann ein Wiſſenſchaftler geweſen iſt. Es 
hatte einen umfangreichen Mitarbeiterſtab, 
der fic in weiteſtem Ausmaß mit Aber— 
ſetzungsarbeiten befaßte. Aber, wie man das 
an Ort und Stelle feſtſtellen konnte, trug 
auch dieſe polniſche Einrichtung den Stempel 
ſo vieler anderer Errungenſchaften des pol— 
niſchen Staates, und zwar war eine ſchöne 
Faſſade aufgebaut, ein prächtiges Büro ein— 
gerichtet, ein großer Apparat erſtellt worden, 
der über das hinwegtäuſchen ſollte, was wohl 
auch ſeine Mitarbeiter und Leiter empfun- 
den haben: — das Bewußtſein, mit ungu- 
länglichen Mitteln eine ausſichtsloſe Po— 
fition zu halten. Es ſoll hier nicht aus der 
Schule geplaudert werden, was für innere 
Schwierigkeiten „Das Baltiſche Inſtitut“ in 
Polen ſelber gehabt hat. Das ſind Dinge, 
die heute wirklich keinen Menſchen mehr in- 
tereſſieren, weil das Problem an ſich ver— 
ſchwunden iſt. Aber auf einige Einzelheiten 
ſoll hier noch einmal aufmerkſam gemacht 
werden, bevor die Akten über dieſen merk— 
würdigen Fall von „Wiſſenſchaft und Pro- 
paganda“ endgültig geſchloſſen werden. 

Es wurden im „Baltiſchen Inſtitut“ die 
Jahresbilanzen der Geldgeber gefunden. Sie 
beliefen ſich durchſchnittlich im Jahre auf 
etwa 120—150 000 Zloty. Das Geld kam 
nicht etwa von der Wiſſenſchaft her, nicht 
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vom Erziehungs⸗Miniſterium, ſondern vom 
Außenminiſterium und von der Wirtſchaft. 
Wie ſehr der Ton auf Propaganda gelegen 
hat, bewies ein vorgefundener Brief des 
Inſtitutsleiters an das Außenminiſterium in 
Warſchau. Schon am 26. Auguſt war dem 
„Baltiſchen Inſtitut“ der Boden in Goten— 
hafen zu heiß geworden, denn der Gnijtituts- 
leiter ſchrieb nach Warſchau, daß er vor dem 
Entſchluß ſtehe, das Inſtitut nach Warſchau 
zu evakuieren, und daß er dabei vor allen 
Dingen die Kiſten mit den engliſch und fran— 
zöſiſch abgefaßten Propaganda-Bändchen 
unter beſonderer Bedeckung in das Palais 
Brühl zu ſchaffen beabſichtige. Es iſt den 
Herren dann aber alles etwas zu ſchnell ge— 
gangen, denn das geſamte Inſtitut wurde — 
zwar in zehn Kiſten verpackt, aber vollſtändig 
— vorgefunden. Bei einer gründlichen Durch⸗ 
ſuchung wurde vor allen Dingen eine ſehr 
merkwürdige Tatſache feſtgeſtellt: am Schluß 
ſeiner „Arbeit“ hat ſich „Das Baltiſche In— 
ftitut” überhaupt nicht mehr mit wifjen- 
ſchaftlichen Dingen befaßt. Halb verbrannt 
lagen in einem Herd ins Polniſche über— 
ſetzte Greuelmeldungen über Deutſchland, 
fanden ſich indirekte Aufforderungen zum 
Widerſtand der polniſchen Zivilbevölkerung 
gegen das deutſche Heer — in einer Bade- 
wanne verſteckt lag ein in dieſem Sinne ge— 
haltener Nachrichten-Dienſt, mit dem das ach 
ſo wiſſenſchaftliche „Baltiſche Inſtitut“ die 
höheren polniſchen Kommandoſtellen und Zei— 
tungen verſorgt hatte. Im Schreibtiſch des 
Direktors ſchließlich lag ein ungedruckter 
Hetzartikel gegen den Führer! 

Für den, der immer noch geglaubt haben 
ſollte, man habe es im „Baltiſchen Inſtitut“ 
mit einer wiſſenſchaftlichen Einrichtung zu 
tun gehabt, dürfte damit ja nun endgültig 
die letzten Zweifel beſeitigt ſein. Gewiß be— 
rechtigt der Krieg zu der Wahl vieler Mittel, 
aber es war doch etwas kriegsſtark, daß ſich 
ausgerechnet ein ſich wiſſenſchaftlich gebären— 
des Inſtitut mit jenen Kreaturen in eine 
Reihe ſtellt, die durch ihre Aufforderung zum 
Kampf der polniſchen Zivilbevölkerung gegen 
das deutſche Heer ein unnötiges und unend— 
liches Leid über ihre eigenen Volksgenoſſen 
gebracht haben. 

„Das Baltiſche Inſtitut“ hat damit unter 
ſeine Arbeit einen Schlußſtrich geſetzt, der 
auch den etwas Eingeweihteren erſtaunte, 
denn immerhin gibt es ja in der übrigen 
Welt eine gewiſſe wiſſenſchaftliche Höflich— 


keit und Gradheit, die unbeſchadet eigener 
volksmäßiger Anſchauungen den fremden 
Wiſſenſchaftler als ſolchen achtet und ihn mit 
dem eigenen in Zuſammenarbeit oder Aus- 
einanderſetzung auf dieſelbe Stufe ſtellt. Die 
Entwicklung hat denjenigen Recht gegeben, 


um die „Geheimniſſe“ des „Baltiſchen Jü- 
ſtituts“ wiſſen konnten, auf dem Standpunkt 
geſtanden haben, daß man es dort nicht mit 
wiſſenſchaftlicher Arbeit, ſondern mit einer 
Propaganda zu tun gehabt hat, die das pol⸗ 
niſche Außenminiſterium bezahlte. 


die ſchon in früheren Jahren, ohne daß ſie D. K. 
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